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r. Einführung
Uberleitung von Teil r, Nachtrag zu Teil r

In Teil r dieser Arbeit (W. ADRIAN & M. BÜCHNER rpZSl wurden Quarzite
und Sandsteine untersuchtr die im östlichen Westfalen als Rohstoffe für die Ge-
rätherstellung des paläolithischen Menschen allerdings nur in bescheidenem
Umfange herangezogen worden sind. Im vorliegenden Teil z werden Gesteins-
arten behandelt, die im Arbeitsgebiet den wesentlichen Anteil am Rohmaterial
für die Steingeräte des urgeschichtlichen Menschen ausmachen. Im nördlichen
Teil des Arbeitsgebietes ist es der Flint (Baltischer Ikeidefeuerstein), der mit
dem Inlandeis der Elster- und Saale-Eiszeit hierhergebracht worden ist. Der süd-
liche Gebietsteil ragt in das Verbreitungsgebiet anderer konkretionärer kieseli-
ger Gesteine, so der nordhessischen Zechstein-Carneole, Hornsteine anderer
Formationen, - vor allem aber in das Verbreitungsgebiet von devonischen und
karbonischen Kieselschiefern des östlichen rechtsrheinischen Schiefergebirges
hinein. Die Behandlung der Kieselschiefer, auch Lydit genannt/ und ihr Ver-
gleich mit dem zwar nur spät-neolithisch genutzten oberiurassischen Kieselto-
nen des Wiehengebirges, meistens als "Wiehengebirgs-Lydit" bezeichnet, er-

weist sich als so umfangreich, daß für vorliegende Arbeit ein dritter Teil geplant
werden muß.

Die Autoren danken der Firma Dr. August OETKER für die Anschaffung einer
polarisationsmikroskopischen Einrichtung, die durch Vermittlung von Herrn
Generaldirektor Dr. Theodor DELIUS dem Naturkunde-Museum Bielefeld zur
Verfügung gestellt worden ist.

Folgender Nachtrag zu dem im Teil r behandelten Ordoviz-Quarzit (W.

ADRLAN & M. BÜCHNER 1979, S. 68-72) ist hier einzufügen: Nach einer
freundlichen brieflichen Mitteilung von Herrn Prof. Dr. R. HUCKRIEDE v.
17.6. r98r, wofür wir sehr herzlich danken, ist die Herkunft der Ordoviz-
Quarzite heutzutage anders zu sehen. Als Herkunftsgebiet ist in unserem Teil r
(S. 69) ein altes Abtragungsgebiet "irgendwo östlich zwischen Münzenberg und
Gießen unter den vulkanischen Bildungen des Vogelsberges" angenoumen
worden. R. HUCKRIEDE schließt nun aber auf ziemliche Umwege und Zwi-
schenlagerstätten, wobei die Quarzit-Gerölle die jeweiligen Aufbereitungen
und Transporte erstaunlich gut überstanden haben. Sie stammen aus der Mit-
teldeutschen Kristallin-schwelle des Variskischen Gebirges. Als Gerölle gelenS-

ten sie in die unterkarbonische Grauwacke, erlebten im Tertidr eine erneute
Aufbereitung und wurden den Konglomeraten des Aquitanium einverleibt. Aus
dieser Lagerstätte kamen sie nach Verwitterung und Abtragung an jene Orte,
die dem Urmenschen zugänglich waren. "Quarzite ähnlichen Typs gibt es in
den unterkarbonischen Grauwacken bei Marburg, im Kellerwald, im Waldeck-
schen. Sie gelangen also auch in quartäre Bildungen Nordhessens." (R. HUCK-
RIEDE, Mitt. r7.6. r98r.)
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Die Dünnschliffe des zu untersuchenden sehr komplizierten Materials für vor-
liegenden Teil z wurden in vorbildlicher Weise von Herrn Museumspräparator
Wilfried FLEER im Naturkunde-Museum Bielefeld hergestellt. Die Autoren
danken für die Mühewaltung und Geduld, ohne die vorliegende Ergebnisse
nicht möglich gewesen wären.

z. Konkretionure kieselige Gesteine
z.r. Flint (Baltischer Kreidefeuerstein) und andere Feuersteine

Im Teil r wurde schon darauf hingewiesen, daß möglicherweise Menschen mit
"Geröllgerät-Traditionen" bereits in der Holstein-Warmzeit und während der
wärmeren Phasen der Saale-Kaltzeit von Süden und Westen her in unseren
Raum vorgedrungen sind. Der geochronologische Beweis dafür ist noch nicht
zu erbringen, nur einige typologische Beobachtungen könnten als Hinweise
darauf gedeutet werden.

Erinnert sei in diesem Zusammenhang an Geröllgeräte aus Stukenbrock FW
und Cleve, Ik. Gütersloh (Teil r, Abb. r, 2,6,:^r,12, tlt t4 u. I5). Folgen wir
der Annahme, daß diese Neuankömmlinge sich traditionsgemäß zunächst nach
den ihnen bekannten Gesteinsarten - besonders Quarzite und quarzitische
Sandsteine - umgesehen haben, so werden sie bald erkannt haben müssen, daß
der Geschiebeanteil an diesen Gesteinen hier verhältnismäßig gering war. Sie
sahen sich deshalb veranlaßt oder vermutlich gezvnrngen, auf andere Gesteine
auszuweichen/ unter denen sich in unserem Gebiet der Flint {Baltischer Feuer-
stein) durch sein ungleich zahlreicheres Vorkommen in den moränalen Ablage-
rungen aufgedrängt haben muß.

Die leichtere Splitterbarkeit des Flints gegenüber den Felsgesteinen bot si-
cherlich gewisse Vorteile, die besonders darin lagen, daß der Mensch dieses Ma-
terial viel leichter bearbeiten und schärfere Geräte daraus herstellen konnte.
Andererseits waren mit den Flintgeräten - aus der Sicht des damaligen Men-
schen gesehen - möglichenfalls auch Nachteile verbunden, denn - wenn wir
bei der Annahme bleiben, daß es sich um Angehörige älterer Geröllgeräte-Kul-
turen gehandelt hat - das relativ einfache Instrumentarium dieser Menschen
war vermutlich konservativ auf eine differenzierte Wirtschaftsform umher-
streifender |ägergruppen ausgerichtet. Bei den jägerischen Verrichtungen nahm
die Zubereitung der fagdbeute deshalb einen wichtigen Stellenwert ein und ver-
langte Geräte, die nicht nur zum Schneiden und Sägen, d. h. zum Zerteilen von
Fleisch und Knochen, sondern auch zur Bearbeitung der Felle geeignet sein
mußten. Hierzu brauchte man nicht unbedingt - oder besser: gerade keine
scharfen Geräte, denn mit solchen hätte man nur allzuleicht die weichen und
empfindlichen Felle und Häute beschädigt. Geräte mit mehr oder weniger ge-

stumpften Kanten, wie sie wohl am leichtesten aus Felsgesteinsarten herzustel-
len waren, konnten diesen spezifischen Anforderungen gewiß am besten ent-
sprechen. Standen solche altgewohnten Gesteine nicht oder nicht in ausrei-
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chendem Maße zur Verfügung - und das dürfen wir für den hiesigen Raum an-
nehmen -, mußte der Mensch mit dem Flint vorliebnehmen und sich bemü-
hen, auch aus diesem Material brauchbare Geräte mit ähnlicher Wirksamkeit
wie solcher aus Felsgestein anzufertigen. Er erreichte das am besten und ein-
fachsten mit einer stärkeren Verstumpfung der an und für sich zu scharfen
Kanten und Schneiden am Flint. Diese Überlegung führte uns zu intensiver Be-
trachtung der detaillierten Ausführung der Arbeitskanten an den Flintgeräten.
Bei diesen Untersuchungen zeigte sich, daß z. B. im Gerätinventar einer Fund-
konzentration des Fundplatzes Cleve, Ik. Gütersloh, in der auch die "alten" Ge-
räte aus Felsgestein gefunden wurden, mit diesen übereinstimmende oder die-
sen doch sehr ähnelnde Gerätformen aus Flint vorkommen und daß diese an
den Arbeitskanten stark verstumpft sind. Sie unterscheiden sich in Form und
Kantenbearbeitung deutlich von den gewohnten scharfkantigen Geräten der in
nächster Nachbarschaft gefundenen Industrien des Acheul€en und Moustörien.
Trotz aller berechtigten Vorbehalte, die ihr Gewicht aus dem bisherigen Fehlen
ieglicher stratigraphischen oder geochronologischen Absicherung beziehen,
sollten die hypothetischen Folgerungen aus diesen Beobachtungen in der Dis-
kussion bleiben. Sie gewinnen m. E. dadurch an Bedeutung, daß wir uns hier in
einem Gebiet zwischen verschiedenen Rohstoffräumen befinden, wo sich Do-
kumente für die Auseinandersetzung mit fremden Rohstoffen zeigen könnten.
Aus diesem Grund haben wir auch für diese Abhandlung Artefakte ausgewählt,
die uns geeignet erschienen, unsere Beobachtungen hinsichtlich einer Aus-
tauschbarkeit von Rohmaterialien zu dokumentieren.

Zur allgemeinen Fundsituation im östlichen Westfalen seien noch einige Be-
merkungen erlaubt.

Während die Aussichten, hier paläolithische Funde aus der Zeit nach dem
Drenthe-Stadial zu machen, relativ günstig sind, so nähern sie sich aber dem
Nullpunkt, sobald wir in präsaaleeiszeitliche oder gar pftg)aziale Zeiter. yor-
dringen möchten.

Das Inlandeis zweier Eiszeiten, das unser Gebiet - aus der Betrachtung des Ar-
chäologen möchte man sagen "rücksichtslos" - überfahren hat, hat dabei die
alte Oberfläche grundlegend verändert und auch die vermutlich vorhanden ge-
wesenen Relikte pÄglazialer oder holsteinzeitlicher Kulturen aus ihrem alten
Verband gerissen, dispergiert, z. T. zerdrückt und zerrieben und ungeordnet ir-
gendwo an anderer Stelle wieder abgelagert. Anschließend wurden sie meistens
von den dem jeweiligen Eisvorstoß zugehörigen Nachschüttungssanden zuge-
deckt und manchmal später nochmals verlagert. Deshalb kann man sich keine
übertriebenen Hoffnungen machen, hier präglaziale Artefakte, geschweige
denn zusammenhängende Lagerplatzreste entdecken zu können; es müßte sich
dann schon um sehr glückliche Umstände handeln, die aber bei der Topogra-
phie unserer Landschaft kaum zu erwarten sind.

Ungeachtet dessen können wir damit rechnen, daß der urgeschichtliche
Mensch schon vor den Eisbedeckungen unser Land betreten hat, mit großer
Wahrscheinlichkeit zumindest in der Holstein-Warmzeit. Daß er z. B. aus süd-
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lichen oder westlichen Richtungen bis nach Hessen vorgedrungen ist, weisen
die Funde aus Münzenberg, Kr. Friedberg, und Ziegenhain, Schwalm-Eder-
Kreis, aus. Entfernungen von dort bis an den Teutoburger Wald und auch wei-
ter ins norddeutsche Flachland zu überwinden, bedeuteten für den damaligen
Menschen kein Problem. Es entsprach seiner Lebensgewohnheit, umherzustrei-
fen, zu jagen, zt sammeln und neue fagdgründe und Nahrungsquellen zu er-
kunden. Unter diesen Voraussetzungen sollten wir auch die spärlichen Hin-
weise betrachten, die uns mit den wenigen und dazu noch unsicheren Funden
von Cleve, Kr. Gütersloh, an die Hand gegeben sind. Vielleicht beschert uns der
Zufall eines Tages Funde unter günstigeren Fundumständen, die es uns erlau-
ben, tiefer in die Geheimnisse einzudringen, welche die eiszeitlichen Schutt-
massen uns noch verborgen halten.

z.r.r. Priddre Lagerstätten von Flint im Ostseeraum

Der Baltische Feuerstein, hier kurz Flint genannt, tritt auf primdrer Lager-
s6tte in Karbonatgesteinen der Oberen Kreide und des Alttertidrs (Danium) im
Ostseeraum als schichtpardlele Einschaltung in Linsen und kon-kretiondren
Knollen auf.

Abb. r: Kalksteinbruch der "Skänske Cement AG." in Limhamn, südlich Malmö, Schwe-
den. 16. s.1967. Aufschluß im Danium (Alttertilir) mit Flint-Horizonten.
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Abb. z: Abbauwand mit mehreren Flint-Horizonten im Bryozoenkalk des Danium. Die
unregelmäßig begrenzten Flint-Konkretionen liegen in schichtparallelen Anreicherungs-
lagen {besonders im unteren Teil der Abbildung erkennbar). Steinbruch Limhamn,
Schweden. t6.5. tg67

Die konkretionären Flint-Bildungen häufen sich oftmals auf schichtparalle-
len Anreicherungszonen. Ztdemtreten aber auch nicht schichtkonforme Flint-
Abscheidungen auf, nämlich als ICuft- und Spaltenfüllungen.

Der Flint besteht aus einer Vielzahl mikroskopisch wahrnehmbarer Fasern

und Körnchen kristallioen Siliciumdioxids (SiO,), die ein dichtes Filzwerk oder
Gemenge bilden können. Der enorme Härteunterschied zwischen diesem SiO,-
Gemenge und dem umgebenden Karbonat-Gestein (2. B. "Schreibkreide") führte
zu einem Ausleseprozeß bei späteren Erosionsvorgängen und bei den Beanspru-
chungen im Gefolge des Transportes während der nordischen Inlandvereisung.
Während das weiche Karbonat-Gestein weitgehend zerrieben wurde, überstand
der Flint als Geschiebe häufig alle zerstörenden Vorgänge und kann heute im
Verbreitungsgebiet des ehemaligen Gletschereises als einfaches Indiz für die
Vereisung herangezogen werden. Schon im primären Schichtenverband haben
die Flint-Ausscheidungen aufgrund des EntstehunSsvorganges der Verkieselung
häufig sehr unregelmäßige Begrenzungen.

Herausgelöst aus diesem Schichtverband, und noch nach dem Transport über
Hunderte von Kilometern zeigen sie daher sehr abenteuerliche Formungen, de-

ren Zufälligkeiten dem Laien immer wieder Rätsel aufgeben. Der Nicht-Fach-
mann meint oft, versteinerte Gebilde pflanzlichen oder tierischen Lebens oder
gar Zeugnisse urmenschlicher Tdtigkeiten gefunden zu haben.
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Abb. 3: Konkretionäre Knolle schwarzen Flints aus dem unteren Danium (Alttertiär) mit
anhaftendem Sediment. Fundort: Kalksteinbruch der "Skänske Cement AG." in Lim-
hamn, südl. Malmö, Schweden. 16.5. t967. Abmessung in der fotografischen Ansicht:
ro5 x 70 mm.

Abb. 4: Flint-Knolle, Geschiebe aus
der Grundmoräne. Fundort: Biele-
feld, Ortsteil Quelle. Gefunden von
W. KXRAKISCH, Bielefeld. Länge des
Maßstabs: ro cm
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2.r.2. Primäre Lagerstätten von Feuerstein in Ostwestfalen

In der ostwestfälischen Oberen Kreide sind Feuerstein-Bildungen nur sehr spdr-
lich anzutreffen. Sie scheiden als Werkstoff für den paläolithischen Menschen
aus. Auf Exkursionen des Naturwissenschaftlichen Vereins Bielefeld (Nr. 66,
28.7.1974, nach Oerlinghausen, Vorexkursion r7. s. tg72 in die Dören-
schlucht) wurden in Schichten des Ober-Turonium bis Unter-Coniacium, also
in der Oberen Kreide, Feuerstein-Bildungen gefunden.

Kalksteinbruch Firma C. Foerth, am Freibad, Oerlinghausen, Kr.
Lippe, GK u 5 Blatt Brackwede (azr9; Berlin r9z6)

R : l+26 68o; H : 5757 o8o
Nach der Geol. Karte r : 25 ooo IGK z 5 ): Scaphiten- bis Schloenba-
chi-Schichten, heute stratigraphisch: krt, : Ober-Turonium bis
krco, : Unter-Coniacium.
Kalksteinbruch der Firma "Splitt- und Schotterwerke Dören-
schlucht", E. Gogun (Augustdorf), östlich der Dörenschlucht, Kr.
Lippe, GK z5 Blatt Lage (Berlin r9r5)

R : l+8+ t4oiH: 5754740
Nach der Geol. Karte r :25 ooo IGK z5): Lamarcki- oder Scaphiten-
Schichten, heute stratigraphisch: krt, : 1y1i6"1-Turonium bis krt,
: Ober-Turonium.

\

Abb. 5: Feuerstein-Konkretion in einer verformten Sediment-Lage mit gröberen Kompo-
nenten. Ober-Turonium bis Unter-Coniacium, Obere Ikeide. Fundort: Steinbruch
Foerth, Oer'linghausen, 28. 7. r974.
Bildausschnitt: 63 x 4r mm.
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Schwarze flache Feuerstein-Konkretionen, sich etwa bis 20 mm in Schicht-

ebene erstreckend und etwa 4 mm stark (Oerlinghausen), über roo mm lang in
horizontaler Erstreckung und bis r 3 mm stark (Dörenschlucht), haben sich in

dichteren Normalge-
gelmäßig. Bei unruhi-
sie dieser Struktur.

Die Feuerstein-Substanz setzt sich in bestimmte Lagen des Sediments seitlich
fort, bildet also Verzahnungen.

Die Fundstücke von der Dörenschlucht entsprechen denen von Oerlinghau-

sen. In Oerlinghausen sind Eisensulfid-Konkretionen im aufgeschlossenen Ge-

stein bemerkenswert.

Abb. s: Etwa r4mm starke Feuer-
stein-Lage im kalkigen Sediment des
Ober-Turonium bis Unter-Conia-
cium, Obere Kreide. Fundort: Stein-
bruch Foerth, Oerlinghausen,
28.7.t974.
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Mikroskopischer Befund:
Das karbonatische Gestein mit feinkörniger Grundmasse zeigt Fossilgrus, vor
allem kreisrunde Globigerina-ähnliche Gebilde von bis o,25 mm Durchmesser.
Steinkerne dieser Gebilde sind entweder grobkristallin karbonatisch oder von
SiO,-Fasern (Chalcedon) erfüllt. {Vergl. S.3or, Abb. r8 )

Ansonsten griff die Verkieselung willkürlich in das karbonatische Gestein
ein, wobei gröbere Karbonat-Anteile (Fossilgrus) in Randbereichen der Verkiese-
lung ausgespart blieben. In der allgemein körnigen Verkieselungsmasse können
Einzelkornbereiche von bis o,or mm Größe gemessen werden. Diese Kornberei-
che sind innig ineinander verzahnt.

Bemerkenswert sind isometrische, bis op2 x opz mm große, aber auch läng-
lich verzerrte Neubildungen von Calcit-Rhomboedern in der Verkieselungs-
masse und eine größere Zahl der Globigerina-artigen Gebilde, die hier aber in
deutlicherer Erhaltung vorliegen.

Die rundlichen Gebilde, hier im Feuerstein vergesellschaftet mit Mikrofossi-
lien, sind in vielen Karbonat-Gesteinen der Oberen Ikeide weltweit sehr häufig.
Ihre Deutung ist bis heute noch nicht befriedigend geklärt, nicht einmal ihre
Zugehörigkeit zu Mikrofossilien oder eine Entstehung auf anorganischem
Wege (Gasblasen im Sediment?). füngst sind sie von E. VOIGT (r978, S. z) in
den Beckumer Schichten des unteren Ober-Campanium als Calcisphaeruliden
angesprochen worden, nachdem man sie vorher als "Oligosteginen" bezeichnet
hat (E. VOIGT er, W. H;IiIfTZSCHEL r 964, S. 5 3 5 - 5 39). Vieles spricht allerdings
für ihre organische Natur, zumal die Erhaltung im Feuerstein wesentlich deutli-
chere Merkmale vermittelt. Tatsächlich sind hier Ahnlichkeiten mit Globige-
rina oder gar der Hystrichosphaeriden-Gattutg Leiosphaera EISENACK r938
bestechend (vergl. A. H. MÜLLER r963, S. 98, Abb. 93). Im Rahmen dieser Ar-
beit kann ;edoch keine ausführlichere Deutung erfolgen, hiermit sei nur eine
Anregung geliefert, die "Oligosteginen"-Frage am ostwestfälischen Ikeide-
Feuerstein erneut zu behandeln. E. VOIGT Sd W. HiTNTZSCHEL {r 964, S. 5 3 8)
sind aber auch bereits einen ähnlichen Weg gegangen und haben im Feuerstein
des Campanium von Lägerdorf {Holstein) massenhaft "Oligosteginen" nachwei-
sen können. Unter Umständen sind es Reste einer Gruppe Palinosphaeria, die
von P. F. REINSCH ( r 9o5 ) erwähnt worden ist, wobei f edoch nicht geklärt wer-
den konnte, ob es sich hierbei um eine legale Gattung handelt.

Für die Feuerstein-(Flint)-Entstehung erweist sich die Tatsache als wichtig,
daß die Gebilde in der Konkretion sowie im benachbarten Karbonat-Gestein an-
teilmäßig gleich stark vertreten sind.

Der Mensch der Ur- und Frühzeit fand also als Werkstoff u. a. die SiO,-Kon-
kretionen aus der Oberen Kreide Süd-Skandinaviens und des Ostseeraumes vor,
vom pleistozänen Gletschereis in unser Gebiet transportiert. Es handelt sich,
wie bereits erwähnt, um den Baltischen Kreidefeuerstein. Im paläolithikum
dürfte Belgischer Kreidefeuerstein aus dem verbreitungsgebiet feuersteinfüh-
render Oberer Ikeide der Niederlande, Belgiens und Frankreichs (sowie Eng-
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Abb. 7: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Feuerstein-Bildung (oben) in kar-
bonatischem GesGin (unten) der Oberen Kreide. Fundort:steinbruch Foerth,_Oerlinghau-
sen. BemerkenswerC sind r]unde Clobigerind-artige Gebilde im karbonatischen Gestein
und in feinerer Erhaltung im Feuerstein, in der fotografischen Wiedergabe hier leider
nicht sichtbar. Polarisiertäs Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: o,8 x o,6 mm.
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lands) hier nicht benutzt worden sein. Freilich dürfte die Erkundung von Unter-
scheidungsmerkmalen zwischen den beiden genannten Feuersteinarten Auf-
schluß geben über Wander- und Sammelgewohnheiten des paläolithischen
Menschen, doch stehen uns in dieser Hinsicht weder Funde noch die erforderli-
chen technischen Einrichtungen zur Verfügung.

e.r.3. Entstehung auf den primdren Lagerstätten

Für Feuerstein ist auch in der Literatur der Begriff "Hornstein" gebräuchlich,
den wir jedoch für ein anderes SiO,-Gestein benutzen wollen (vergl. S.l++).Wir
sehen Flint als Synonym für Baltischen Feuerstein an und verwenden diesen aus
dem Englischen eingedeutschten Begriff (engl.: "flint"), der zusammen mit dem
mittelniederdeutschen "vlint" zum althochdeutschen "vlins" sprachverwandt-
schaftliche Beziehungen hat. Eine andere englische Bezeichnung lautet "chert",
im französischen Sprachgebrauch bedient man sich des Wortes "silex". Die
"Flinte" ist jene Feuerwaffe, bei der für die Zündungseinrichtung der "Flint" ver-
wendet wurde. Sie ist das etwa in der Mitte des 17. fahrhunderts entwickelte
Steinschloßgewehr, das bis ins 19. |ahrhundert gebräuchlich war. Der Fortbe-
stand des Begriffes "Flinte" im fagdwesen beruht auf einer sprachlichen Nach-
lässigkeit.

Flint ist durch Auflösungs- und Wiederausscheidungsprozesse größerer Men-
gen von SiO, mit zwischengeschalteter mehr oder minder weiter Wanderung
gebildet worden. Diese Mengen entstammen Schalen und Skelettelementen
von SiO,-produzierenden Organismen aus dem Lebensraum des vor etwa 80
Millionen fahren existierenden Oberkreide-Meeres. Die Herkunft des SiO, -
das als "Skelett-Opal" anzusehen ist - kann vor allem aus Schwammnadeln ab-
geleitet werden, die im Kreide-Sediment häufig nachgewiesen werden können.
Im Karbonat-Gestein außerhalb der Flint-Konkretionen liegen sie heute in Cal-
cit-Erhaltung vor.

Unter dem Mikroskop erscheinen die Schwammnadeln z. T. schwarz, un-
durchsichtig, im reflektierenden Licht (Auflicht) in einer dichten, weißen, ,por-
zellanartigen,, Substanz. Ein anderer Teil der Nadeln ist völlig verheselt und
kann im Schliffbild nur bei Betrachtung zwischen gekreuzten Polarisatoren
wahrgenommen werden.

Kieselpanzer anderer Organismen wie Radiolarien, bestimmte Gruppen von
Flagellaten, Diatomeen (?) dürften auch SiO, geliefert haben. Organische An-
teile der Lebewesen können bei ihrer Zersetzrtngim Bode4sediment lösend auf
den "Skelett-Opal" eingewirkt haben, so daß dieser frei wandern konnte oder
sich an Ort und Stelle festsetzte. Denn gleichfalls bei diesem Vorgang der Zer-
setzung entstehende Kohlensäure sorgte für Lösung und Abtransport des Kal-
kes. Die Verkieselung auch benachbarter Kalkschaler konnte somit erfolgen.
Lösung, Wanderung und Ausscheidung des SiO, sind vom pH-Wert abhängig.
Die Löslichkeit ist unterhalb pH 8 gleichrangig nicht stark, steigt aber bei die-
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Abb. g: Ntikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: verkieselte schwammnadeln in

"i"irri 
fti"t-C.r"hi.b" d.r Crundmoräne. Fundort: Baugrube K. Reineke, Odenwälder

itir$ ir, Spi"ge-Heistersiek. Gefunden von Michael Büihner, Spenge, 9. 9. r98r' Pola-

risiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: 24 x r J mm.

Abb. ro: Aufnahme wie Abb. q bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator

l: l"t r."rt" nolarisatorenl. Veikieselte Schwammnadeln in einem FIint-Geschiebe. Bild-

ausschnitt: L,4x rimrr,.
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sem Wert rasch mit zunehmendem pH-Wert an. Auch mit steigender Tempera-
tur nimmt die Löslichkeit zu.

Es ist ein typischer Vorgang der Verkieselung. "Werden Karbonatge-
steine, Fossilschalen oder Hölzer durch SiO, verdrängt, so spricht man von ei-
ner Verkieselung, im Gegensatz zur Einkieselung, bei der nur Poren mit
SiO, gefüllt werden." (E. KAIKOWSKY r9or, zit. nach H. FÜCHTBAUER 8r. G.
MÜLLER r97o, S. 389) Verkieselung und Einkieselung können zusammenge-
faßt werden zum übergeordneten Begriff Silif izierung. Die Silifizierung
erfolgt in Sandsteinen vorwiegend durch Bildung von Quarz-Aawachssäumen
an den Körnern - im Karbonatgestein durch Bildung von Chalcedon.

Die flintreichen Bryozoenkalke im mittleren Danium (Alttertiär) von Scho-
nen zeigen im Karbonat-Sediment wie in den Flint-Konkretionen einen gleich
hohen Anteil von Bryozoen, deren fossilisationsfähige Skelettsubstanz aus Cal-
cium-Karbonat bestand. Im Karbonat-Sediment sind sie yetzt kalkig erhalten, im
Flint verkieselt.

Abb. r r: Bryozoenkalk des mittleren Danium (AJttertiär) mit Flint-Konkretion. Fundort:
Kalksteinbruch der "Skänske Cement AG." in Limhamn, südl. Malmö, Schweden.
16. 5. 1967. Abmessung in der fotografischen Ansicht: 8o x 5o mm.

Andere Fossileinschlüsse im Flint - wie Foraminiferen, Muscheln, Belemni-
ten u. a. - beweisen den Vorgang der Verkieselung.
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Abb. rz: Herausgewitterte verkieselteBryozoenleste an einem Flint-Geschiebe der Obe-

i." «riia" - aüs einer Drenthe-stadiaien Moräne. Fundort: Ziegeleitongrube Firma

it"il-", 
-prtr"ri.t 

, Lemgo, Kr. Lippe. Gefunden von A. Bratzka, Bielefeld, 29. 6. 1972.

Bildausschnitt: 50 x 33 mm.
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Abb. I4: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Verkieselte Foraminifere in ei-
nem Flint-Geschiebe der Grundmoräne. Fundort: Baugrube K. Reineke, Odenwälder
Straße rz, §pgnge-Heistersiek, Kr. Herford. Gefunden von Michael Büchner, Spenge,
9. 9. r98r. Polarisiertes Licht ohne Aaalysator. Bildausschnitt: 24 x tt7 rfim.
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Flint-Konkretionen können sich in Hohlräumen, so auch innerhalb der Scha-
len von Seeigeln, gebildet haben.

Abb. r 6: Aagewitterter Seeigel am Rande einer Flint-Knolle. Steinkern und z. T. Schalen-
substanz sind verkieselt. Geschiebe vom gleichen Aufschluß an der Hase-Quelle wie
Abb. r5. Belegstück: Städt. Museum Bielefeld 4rr8 HQ. Größte Abmessung: r75 mm.

Auch hierbei ist dann zusätzlich Schalensubstatz z.T. verkieselt worden,
wobei Restbereiche in Celcit-Erhaltung verblieben sind. Die Mehrzahl der Kon-
kretionen entstanden aber durch Verdrängung von Kalk in einem metasomati-
schen Vorgang: SiO, ersetzte schrittweise - stetig aufgelösten Kalk. Der Fossil-
inhalt läßt sich an seinen ursprünglichen Pigment-stoffen und an den Struktu-
ren der Verkieselungs-Substanzen iedoch noch weitgehend erkennen.

Die Prozesse der Verkieselung müssen in einem f rühdiagenetischen
Stadium eingeleitet worden sein, d. h. kurz nach der Ablage-
rung des Sediments während der ersten Phasen der Gesteinsverfestigung. Sie ge-
schah also unter einer gewissen Sedimentbedeckung und nicht schon am Mee-
resboden, wie man früher annahm. Das Sediment war abgelagert, hatte sich
noch nicht völlig gesetzt, war daher noch wasserreich. Das beim Setzungsvor-
gang herausgepreßte Wasser (Kompaktionsstrom) konnte Lösungsarbeit ver-
richten und setzte die SiO,-Mobilisation in Gang. Organismenreste im Sedi-
ment mögen in vielen Fdllen dann Konzentrationszentren gewesen sein, wo es
zur Abscheidung des SiO, kam, - vor allem dort, wo ein niedrigerer pH-Wert
die Löslichkeit des SiO, minderte (W. v. ENGELHARDT r973, S. 34S).
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Für schichtkonforme, rhythmische Ablagerungen der Flint-Lagen und -Knol-
len gibt es nach H. ILLIES (r95o, S. 98) eine folgende Deutung: "Die in tieferen
Zor.en des Meeresbodens in Lösung gehenden Stoffe werden . . . von der Poren-
wasserströmung in aufwdrtiger Richtung bewegt, bis sie näher zum Meeresbo-
den in eine Zone geingerer Löslichkeit gelangen und bei Erreichung einer be-
stimmten Konzentration wieder ausgefdllt werden. Da sich die einzelnen Zo-
nen des Meeresbodens infofue der andauernden Sedimentation ständig aufwdrts
bewegen, verlagert sich auch entsprechend der Ort, an dem die Konkretionsbil-
dung stattfindet, nach aufwärts. In bestimmten Zeitabschnitten in bestimmtem
Abstand vom Meeresboden wiederholt sich trotz gleichmäßiger Sedimentation
die Bildung von Konkretionen. Seitliche Diffusion und Keimbildungsgeschwin-
digkeit bestimmen darüber hinaus Größe und Abstand der Konkretionen inner-
halb der Lagen.

Rhythmische Fdllungen und Verdrängungen dieser Art sind in Gestalt der
LIESEGANGschen Ringe seit langem bekannt und treten auch in den Festlands-
böden z. B. als TÜXEN-Streifung auf. Aber nur im Meeresboden erlangt dieser
Vorgang eine theoretisch unendliche Kontinuität, welche durch die st?indige
Ortsveränderung des Meeresbodens in bezug auf das Sediment getätigt wird."

Hinweise für eine sehr frühdiagenetische Bildung geben Mikrofossilien ohne
festes Skelett mit konservierter organischer Substanz (W. WETZEL, O. WET-
ZEL b. G. DEFTANDRE r94r; O. WETZEL 1933; W. Y,IETZEL 1959), für spä-
tere Bildungen liefern zerdrückte Fossilreste den Beweis, daß Flint-Bildung erst
nach einer Sedimentsetzung eingeleitet wurde. Eine frühdiagenetische Bildung
der Flint-Konkretionen muß zumindest für einen überwiegenden Teil ange-
norrmen werden, doch kann es später - noch im verfestigen Sediment Wande-
rungen des SiO, gegeben haben, die zur Umverteilung und späten Anreicherun-
gen führten (W. v. ENGELHARDT r973, S. 343). So mögen auch die Kluft- und
Spaltenfüllungen zustande gekommen sein lvergl. S.286).

Die Flint- und Feuerstein-Konlretionen der Oberen Kreide bestehen aus
Chalcedon (H. FÜCHTBAUER & G. MTILLER r97o, S. 39r). Die Bildung des
Chalcedons ist stets bei niedriger Temperatur (max. ca. rzo" C) erfolgt. Ob-
gleich die Erscheinungsformen heute vorliegender Feuerstein-I(nollen einge-
trocknete Kiesel-Gele vermuten lassen, ist man heute geneigt, eine wesentlich
kompliziertere Entstehung anzunehmen.

Gele entstehen durch Entwässerung kolloidaler Lösungen oder bei deren
Ausflocken. Sie verlieren stetig weiteres Wasser, so daß sie allmählich vom "te-
leeartigen" über einen breiartigen Zustand schließlich fest werden. Die einzel-
nen Teilchen können sich röntgenographisch als kristallin erweisen, in seiner
Gesamtheit erscheint das Gel als amorph (amorph : "ohne Flächenbegrenzun-
gen" im Sinne von nicht-kristallin). Gele entstehen in der Natur in der Regel in
der Nähe der Erdoberfläche und kennzeichnen Verwitterungszonen. Ihre typi
schen "traubigen., "nierigen., schaligen (auch erdigen und pulverigen) Formen
sind beispielsweise an den Glaskopf-Ausscheidungen (Limonit, Hämatit, Psilo-
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Abb. 17: Traubig-nierige Oberflache von Chalcedon im Hohlraum einer großen Feuer-
stein-Konkretion aus dem Santonium (Ob. KreideJ. Fundort: Küste von Venlittes sur mer/
Nordfrankreich. Gefunden von U. Kaplan, Gütersloh, t979. Bildausschnitt:
rro x 7r mm.

melan) und an der Schalenblende, am traubigen Pyrit und an vielen Opalen zu
erkennen (P. RAMDOHR 8r. H. STRUNZ r978, S. r78).

Die Mehrzahl der Autoren lehnt im Falle der Hornsteine/ Feuersteine oder
Flinte eine ursprünglicheAusscheidung in Gelform (Kieselgallerte) iedoch ab. W.
v. ENGELFIARDT ft 97 3,S. I + S ) : "Dann müßte die Umwandlung in f einkristalli-
nen Quarz später stattgefunden haben. Es finden sich jedoch nirgends Anzeichen
für
Gel
S.z
ject
trennten, d. h. über die frühdiagenetische Ausscheidung idiomorpher metastabi-

Opal (DichtE : 2,t-2,2i Brechungsindex n ca. r,3o-r,45) besteht aus SiO,
mit einem wechselnden Gehalt von Wasser (8- ro %). Er ist ein Ausscheidungs-
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produkt von Kieselalgen (Diatomeen), von Radiolarien und Kieselschwämmen
u. a.

Röntgenographisch erweist er sich z.T. als amorph (nicht kristallin)
( : Opal-A), teils als feinkristalliner fehlgeordneter Tieftemperatur-Cristobalit
- Tridymit (: Opal-CT), teils als feinkristalliner Tieftemperatur-Cristobalit
( : Opal-Cl (P. RAMDOHR 8r H. STRLINZ r 978, S. 528). Im Feuerstein (Flint) -
sowie in der roten Farbvarietät Carneol - sind in geologisch längeren Zeiten Kri-
stallisationsprozesse erfolgt, die zu feinkristallin-körnigem bis -fasrigem
Chalcedon geführt haben, wobei fehlende Schrumpfungsrisse darauf hin-
weisen, daß das ursprüngliche Volumen der SiO,-Masse im wesentlichen beibe-
halten wurde. Opal, Tridymit oder Cristobalit in den Porenräumen zwischen
den Chalcedon-Bestandteilen sind bei Flint und Carneol mikroskopisch nicht
nachweisbar. Geeignete Untersuchungsmethoden (Röntgenbeugung), die uns
nicht zur Verfügung stehen, müßten angewandt werden, um a I I e Anteile an
der Zusammensetzung des Flints (oder Carneols) zu erfassen. Diese Ermittlung
;wäre wichtig zur Deutung der weißen Verwitterungsrinden an den der Verwit-
terung ausgesetzten Gesteinsoberflächen, zur Deutung der "Patina" der Arte-
fakte. Siehe S.3o3.

Chalcedon im weiteren Sinne ist eine feinkristalline (kryptokristalline)
Varietät des Quarzes. Während die beiden Brechungsindices des (doppelbre-
chenden) Quarzes betragen:

Quarz ne: r,5533 (NaD - Licht)
no: rt5442
Doppelbrechung: ne-no : *o,oo9I
Opt.Charakter: positiv

liegen die Werte bei
Chalcedon n.: r,JJ8 - r,543

no: I,5JO- I,531
Doppelbrechung: ne-no: *o,oo8 - +o,olo
Opt.Charakter: positiv

Die Ungenauigkeit, Schwankungen und Erniedrigung der Werte bei Chalcedon
wird durch submikroskopische Hohlräume, durch einen wechselnden Gehalt
adsorbierten Wassers, n i c h t durch Anwesenheit von Opal begründet. Die Er-
niedrigung der Dichtewerte bestätigen diesen Sachverhalt

Dqu"o : 2,65
Dch"l".do. : 2,59-2,61

Röntgenographisch hat sich der Chalcedon als Tief-Quarz erwiesen (W. E.

TRÖGER 8t O. BRAITSCH 1967, S. r63). Tief-Quarz entsteht bei Temperatu-
ren unter S73' C und hat unterhalb dieser Temperatur seinen Stabilitätsbe-
reich.

Die beim Chalcedon erkannten Abweichungen der optischen Werte von de-
nen des Quarzes sind auch eine Folge des Umwandlungsprozesses SiO,-Masse/
Chalcedon. Der Prozeß wird gefördert durch eine gewisse Konzentration an be-
stimmten Lösungsgenossen an Alkalien, wahrscheinlich auch durch erhöhte
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Hydroxid-Ionen-Konzentration, wird begünstigt durch erhöhten Druck {W. E.
TRÖGER 8r, O. BRAITSCH t967, S. r 6z). Schrumpfungsspannungen beeinflus-
sen die optischen Werte/ ferner auch die Ausbildung und Anordnung der Fa-
sern im Aggregat. Gerade bei den Kreide-Flinten und -Feuersteinen lassen die
Chalcedon-Fasern in ihrer Längsrichtung einen nur scheinbaren negativen opti-
schen Charakter erkennen. Er kommt dadurch zustande, daß eine fasrige Ent-
wicklung nach einer Achse senkrecht zur kristallographischen c-Achse des

Quarzes vorliegt. Diese Fasern stellen also Quarzkristalle dar, die "in die Breite"
und nicht in der gewöhnlichen Längsachse des Quarz-Prismas gewachsen sind.
Da dieser scheinbar negative optische charakter bei den meisten chalcedonen
vorliegt, hat man zunächst eine besondere Modifikation des kristallisierten
SiO, vermutet und sie mit dem Begriff "Chalcedon" versehen. Wir nennen sie
nun Chalcedon im engeren Sinne. Faserwachstum in der kristallographi-
schen c-Achse des Quarzes kommt - wenn auch weniger häufig - vor. Hierfür
ist der Begriff "Quarzin- eingeführt worden, der jedoch mineralogisch nicht
notwendig wäre. Wie erwähnt hat die Röntgenuntersuchung beim Chalcedon
i. e. S. die Quarznatur bestätigt. Dabei hat man erstaunlicherweise manche
Chalcedone als Cristobalit erkannt (P. RAMDOHR & H. STRUNZ 1978,
S. 526). Es handelt sich nicht um den bei hohen Bildungstemperaturen entstan-
denen kubischen Hoch-cristobalit sondern um den Tief-cristobalit, der tetra-
gonal kristallisiert, eine geringe Doppelbrechung aufweist und fasrig ausgebil-
det ist. Als varietätsbezeichnungen hat man die Begriffe "Lussatin" und "Lussa-
tit" eingeführt.

Hohlräume von Mikrofossilien und mikrofossilartigen Gebilden begünstig-
ten die Bildung von chalcedon-Fasern, die im Flint der oberen Kreide tatsäch-
lich einen scheinbar negativen optischen charakter zeigen, also senkrecht zur
kristallographischen c-Achse gestreckte Quarz-Fasern darstellen.

Das Wachstum der Chalcedon-Fasern, die innige Verlappung der -Körner
führten zu einem dichten Filzwerk, das die Qualität des Materials hinsichtlich
ihrer Verwendung durch den Urmenschen begünstigte. Die Härte des Chalce-
dons (Quarz : Härte 7 der Mohs-Skala) kommt hinzu. So liefern Flint und
fünlich aufgebaute Gesteine beim Zerschlagen einen scharfkantigen, muscheli-
gen Bruch, wie man ihn von Glas, Hornstein, Obsidian u. a. kennt.

30r



t( " i

id,:_rylt

Abb. r8: IVlikroskopische Aufnahme eines. Dünnschliffs: Globigerind-artiges. Gebilde

i:-,Otigo.t.gi"a. nach E. VOIGT Sl W. HIiNTZSCHE] Io6+) im karbonatischen Sedi
i"""t-i.?-öUEi." Xrüa* f""aoit: Steinbruch Foerth, Oerlinghausen. Chalcedon-Fasern

,li St"inkern. Polarisiertes Licht mit Aralysator (: gekreuzte Polarisatoren)' Bildaus'

schnitt: o/34 x o,24 mm.

Abb. r9: Mikroskopische -

strahlig angeordnete Faser
moräne. Fundort: Kiesgru
Niedersachsen, I8. 8. I98
ren). Bildausschnitt: o,34 x o/24 mm.
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Diese Eigenschaft macht ihn geeignet zur Herstellung von Geräten, einer
Möglichkeit, von der der Mensch schon seit der frühen Altsteinzeit regen Ge-
brauch gemacht hat. Andrerseits haben die Spröde des Feuersteins und seine
leichte splitterbarkeit auch vielseitige, naturbedingte Brucherscheinungen, z. B.
durch zufällige Stöße oder starke Temperaturschwankungen, zur Folge, die
nicht selten den anthropogenen veränderungen täuschendähnern und dishalb
gelegentlich ihre unterscheidung erschweren und zu Mißdeutungen führen
können (vergl. W. ADRLAN r948, S. z7-611.

2.r.4. Verwitterung der Oberflächen (patina)

Einflüsse der verwitterung auf die oberfläche des Flints oder Feuersteins - sei
es ein Geschiebe oder ein werkzeug - nennt der Archäologe p a t i n a. Es han-
delt sich um jene mehr oder weniger starke zone an der oberfläche des Ge-
steinsstückes, in der es aufgrund anderer physikalischer und chemischer Bedin-
gungen an der Erdoberfläche oder in der oberflächennahen Fundschicht zu
Änderungen im mineralischen stoffbestand gekommen ist. vornehmlich alka-
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lisch reagierende wäßrige Lösungen sind in der Lage, feinere Bestandteile des

Flints oder Feuersteins herauszulösen, wobei hier nicht gekldrt werden kann, ob

es sich um die mikroskopisch nicht nachweisbaren Bestandteile eines Rest-

Dickere, weiße, poröse Rinden können Sedeutet werden:
als Reste ehemals die Konkretion umhüllenden Kreide-sediments, die sich im
Übergangsbereich am Kontakt Kreide-Karbonat Segen Kieselkonkretion im pri-

mären Gesteinsverband schon gebildet haben.

Wir müssen nämlich in Erwägung ziehen, daß im primären Gesteinsverband
alkalisch wirkendes Porenwasser auf die Grenzen der Kieselkonkretion ein-

wirkt und dort im Übergangsbereich Lösungsarbeit in der SiO,-Masse verrich-
tet. Unterhalb der Rinde konnte es dann zu einer Patina-Bildung kommen, wie

' ,,{5
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Abb. zz: Abb. z3:

Mikroskopische Aufnahmen eines Dünnschliffs: Weiße Rinde an einem chopperartigen
Steilschaber, schon primär vorhanden an der verwendeten flachen Flint-Knolle (vergl.
S.3r8). Die Rinde, im Bilde oben, ist etwa o,22-o,28 mm stark ausgebildet und erscheint
mit einem durch Lösung aufgelockerten Gefüge. Die Partie aufgelöster Mineralsubstanz
ist bei Betrachtung zwischen gekreuzten Polarisatoren lAbb. zf) etwas dunkler, da die Lö-
sungshohlräume im Präparat durch Kanadabalsam ausgefüllt sind. Undurchsichtige Ein-
zelflecken, z. T auch lagenartig unter der Kruste angeordnet, erscheinen bei Auflicht
weiß, porzellanartig. Die Flint-Substanz in der unteren Hälfte der Abbildungen besteht
aus einem gleichkörnigen, feinen Chalcedon-Gemenge. Risse des Präparats setzen sich im
Bild nach unten ins Innere des Flints fort.

Belegstück: Cleve, Inv. No. r4.877.
Abb. zz: Polarisiertes Licht ohne Aaalysator
Abb. z3: Polarisiertes Licht mit Analysator l: gekreuzte Polarisatoren)
Bildausschnitt: o,8 x o,6 mm.

Die Ausbildung der Patina und ihre Stärke hängt ab von dem Lösungsvermö-
gen des herangeführten Wassers. Dieses Lösungsvermögen ist wiederum funk-
tionell abhängig von der chemischen Aggressivität (Alkalinität) des Wassers,
von der herangeführten Wassermenge ialso der Durchflußgeschwindigkeit in
den oberflächennahen Schichten und von den Niederschlagsmengen)/ von der
zur Verfügung stehenden Zeit und von der Beschaffenheit des Korngemenges
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im Flint (Porenvolumen und Wegsamkeit im Flint). So läßt sich also ableiten,
daß mehrere Faktoren und ihre Veränderlichkeit in längeretZeiten die Patina-

Bildung beeinflussen: Niederschlagsmengen, auch Temperaturen, chemische
Zusammensetzung der umhüllenden Bodenschichten, Beschaffenheit des

Flints. In Sandböden geht die Patina-Bildung wesentlich langsamer vor sich als

in alkalisch wirkenden kalkreichen Böden. Dem Faktor Zeit alleine hat man
früher eine zu große Bedeutung hinsichtlich Alter und Echtheit eines Artefakts
zugemessen. Die Patina-Ausbildung hat ohnehin nicht mehr in allen Fällen die
volle Beweiskraft für die Echtheit eines oberflächig gefundenen steinzeitlichen
Werkzeugs, weil Fdlschern es inzwischen mehr oder minder gut gelungen ist,
auf einfachem und raschen Wege Verwitterungserscheinungen durch Anlösung
nachzuahmen.

z. r.5. Gefüge-Eigenschaften und Yerarbeitungstechnik

An einem Belegstück aus einer pleistozänen Ablagerung, aufgeschlossen in ei-

ner Kiesgrube bei Spieka, Kr. Cuxhaven, konnte eine gebänderte Struktur beob-

achtet werden, die durch die Patinierung verdeutlicht wurde.

. Krei dia-
ersch am
I I95
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So gibt es neben rhythmischen Ausfüllungen (Maserungen) wie in Abb. z4
konzentrische Ringe an Knollen, die offenbar nur bei der Patinierung sichtbar
werden. Unterschiedliche Gefüge-Eigenschaften (rhythmischer Korngrößen-
wechsel) könnten hier zugrunde liegen. Sie wären Voraussetzung für eine leich-
tere ZerteTlbarkeit des Gesteins bei bestimmter Schlagbeanspruchung. Durch
Patinierung wird etwas sichtbar, was W. ADRIAN (1948, S.7z-82) durch
Schlagversuche an Flint-Ihollen erkannt und ausführlich beschrieben hat: den
konzentrisch - schaligen Auf bau der Knolle. Wie bei der Zwiebel sit-
zen Schalen ineinander, die durch Schichten mit anderen Gefüge-Merkmalen
voneinander getrennt werden. Der Aufbau der Ikrolle (und auch der Platten) re-
sultiert aus der Flint-Genese. Er bot große Vorteile beim Zerschlagen der
Knolle, die schon der eiszeitliche Mensch in hohem Maße zu nutzen verstand.
Besonders die länglichen I(nollen waren optimal zum Abtrennen länglicher Ab-
schläge und Klingen geeignet.

Abb. z5: Querschnitt durch eine längliche Flint-Iholle (Herkunft: Ob. Kreide, Ostsee-
raum). Konzentrisch-schaliger Aufbau wird durch die Patinierung sichtbar, außen stärker
als innen. Geschiebe aus der prämoränalen Sand- und Kiesablagerung ("Vorschüttsande",
Drenthe-Stadial). Fundort: Kiesgrube 5oo m südwestlich der Hase-Quelle bei Aschen,
Teutoburger Wald, Kr. Osnabrück. Belegstück: Slg. W. ADRIAN 52o9. Bildausschnitt:
J2 X 22 mm.

Dieser Aufbau ist am unpatinierten Flint nicht sichtbar. Er ist in Außenberei-
chen der Knolle stärker ausgeprägt als in den Kernbereichen. Dieser Sachverhalt
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ist bisher an unpatinierten Stücken lediglich durch das Zerschlagen der Knolle
nachgewiesen worden. - Auch Flint-Platten springen in bevorzugten Richtun-
gen, weil auch hier alternierende Gefüge-Eigenschaften ausgebildet sein kön-
nen. -

Die durch Patinierung nachgezeichnete Struktur (Abb. z5) wird von W.
ADRLAN (r948, S. 6a-66) mit dem konzentrischen Aufbau der Knolle erklärt
und beschrieben. Es wird unterschieden (S. 65f zwischen einer Bänderung auf-
grund des Gefüges, "d. h. i{nderungen in der Materialzusammensetzung beim
Wachstumsvorgang und dadurch bedingte Festigkeits- und Kohäsionsunter-
schiede" u n d einer Bänderung aufgrund von Ausfüllungen oder Einschwem-
mungen während der Flint-Genese.

Es war Ziel dieser Studie, den konzentrisch-schaligen Aufbau der Flint-
Knolle auch mikroskopisch nachzuweisen. Denn es ist anzunehmen, daß vor-
handene unterschiedlich rhythmisch angelegte Gefüge-Merkmale des Flints das

Lösungsvermögen und damit die unterschiedliche Patina-Bildung beeinflussen.
Dabei haben sich an einer Mehrzahl von orientierten Dünnschliffen quer

und längs gestreckter Flint-Knollen im mikroskopischen Bild k e i n e alternie-
renden, rhythmisch angelegten Gefüge-Unterschiede des Chalcedon-Gemenges

nachweisen lassen. Leider sind nur unpatinierte Knollen verwendet worden,
weil man sich noch scheute, die wenigen Belegstücke früherer Bearbeitungen
mit sichtbarem konzentrisch-schaligen Aufbau durch Entnahme eines Teils für
das Dünnschliff-Präparat zu beschädigen und beeinträchtigen.

Die Sctrliffe quer und parallel zur Längsachse der Flint-Knolle unterscheiden
sich in zwei wesentlichen Merkmalen:
r. Bei Druckbeanspruchung am Präparat reißen die Dünnschliffe senkrecht zur

Längsachse der Knolle polygonal auf.
Bei DruCkbeanspruchung am Präparat reißen die Dünnsctrliffe parallel zur
Längsachse der Knolle in Richtung der Längsachse auf, woraus eine Schar pa-

ralleler Risse resultiert.
z. Die Schliffe scheinen Unterschiede im Gefüge aufzuweisen und zwar abhän-

gig von der Orientierung zur Längsachse der Knolle. Die Schliffe senkrecht
zur L'dngsachse erscheinen dichter, feinkörniger; die Schliffe parallel zur
l,ängsachse der Knolle zeigen gröberes Korn, Anzeichen dafür, daß eine ge'

wisse Streckung der Individuen in Längsachse der Knolle vorliegt.
Dieser Sachverhalt muß iedoch noch durch weitere Untersuchungen bestä-

tigt werden.
Die Flint- oder Feuerstein-Knolle steht unter beträchtlicher SpannunS. Beim

Schleifen der für die Mikroskopie bestimmten Präparate lösten sich die dünnen
Gesteinsplättchen immer wieder vom Objektträger, die dünnen Plättchen bo-
gen sich vor allem beim Austrocknen durch. A. P. SCHUDDEBEURS (I98o,
S. r 7 r ) weist erneut "darauf hin, daß das Zählen von Feuersteinen (bei Geschie-

bezählungen; Anm. d. Verf.) fast unmöglich ist, da manche Feuersteine bei der

ersten Berührung auseinanderfallen".
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Abb. u7: Mikroskopische Aufnahme eines
Flint-Knolle: Parallele Risse in Richtung der
der Hase-Quelle. Belegstück: Städt. Museu
ohne Analysator. Bildausschnitt: o,8 x o,6 mm.
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legstück: Städt. Museum Bielefeld, Nr. 569t H.Q.
Bildausschnitt: o,8 x o,6 mm.

Licht ohne Analysator.
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Ob Restspannungen/ verursacht durch die Chalcedon-Kristallisation, vorlie-
gen, ob der schwankende Wassergehalt, auch der Aateil chemisch gebundenen
Wassers sich auf die Spannung auswirkt, kann hier nicht geklärt werden. Die
Spannungen sind fedoch auch Ursache für die unterschiedliche Zerteilbarkeit
einer Kaolle.

Auf Fragen, die die Beschaffenheit des Flints im hiesigen Raum betreffen, ha-
ben wir im Teil r (W. ADRIAN 8r M. BÜCHNER r979, S. ro-r r) hingewiesen,
insbesondere auf die Qualitätsminderung der Flint-Geschiebe durch den Eis-
transport und deren Brauchbarkeit für den urgeschichtlichen Menschen.

2.r.6. Farbe

Die Farbe des Flints ist außerordentlich verschieden. Das macht das Sammeln
dieser Steine - besonders für den Neuling - so reizvoll. Die Farben variieren
zwischen schwarz/ grau, braun, gelb, rot. Im Brandungsbereich der Helgoländer
Düne gibt es braunroten bis carneolfarbenen Flint (F. SCHMID 8r C. SPAETH
r978 a, r978 b). Es besteht der Verdacht, daß Porenwasser aus der Umgebung,
aus dem umhüllenden Sediment, in den gesamten Flint eindringen konnte
und dort die in gelöster Form mitgebrachten färbenden Verbindungen absetzte:

schwarz
braun bis gelb
rot
schwarz bis grau

Erwiesen ist, daß diese Stoffe die weiße Rinde des Flints (Feuersteins) und die
Patina einfärben können, deren Poren eine Infiltration erlauben. Bei Umlage-
rungen des Flints (Feuersteins) können unterschiedliche Farbzonen und -flek-
ken in der Rinde und in der Patina Rückschlüsse auf das jeweilig umhüllende
Sediment zulassen, dessen färbende Substanzen in den Flint (Feuerstein) ein-
drangen. Auf ein eindrucksvolles Beispiel grünberindeter Flint-Gerölle weist W.
Y'IETZ,EL (r956) hin: Glaukonit (blaugrünes Kaliumeisensilikat) drang in Rin-
den von Flint-Geröllen ein, die in einem entsprechenden Sedimentationsmilieu
der paläozänen Flachsee lagen.

Diffuse weiße Flecken verraten Bereiche lufterfüllter Porenräume. U. d. M.
stellt man in diesen Bereichen im Auflicht manchmal dichte, "porzellanartige"
Anreicherungen fest, deren Feinkörnigkeit unter dem Auflösungsvermögen des
Mikroskops liegt. Sie erweisen sich im Durchlicht als lichtundurchlässig.

Bituminöse organische Substanz:
Limonit (FeOOH):
Hämatit (Fe,Or):
Eisensulfid (Pyrit oder Markasit) (FeS,):
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z. r.7. Sekundire Lagerstätten

Das natürliche Vorkommen des Flints in unserem Gebiet deckt sich etwa mit
dem Verbreitungsraum nordischer Geschiebe, der wiederum ungefähr mit der
äußersten Ausdehnung des Inlandeises während Elster- und Saale-Eiszeit zu-
sammenfällt.

Über den Transport der nordischen Geschiebe in unser Gebiet wurde in
Teil r schon ausführlich berichtet, so daß auf diese Ausführungen verwiesen
sei. Der Flint gelangte als ein wesentlicher Bestandteil der glazigenen Ablage-

rungen aus den vom Inlandeis mehrmals überfahrenen im Ostseeraum anste-
henden Ikeideschichten während der Elster-Kaltzeit und vorwiegend im Dren-
the-stadial der Saale-Kaltzeit zt uns. Er war dem urgeschichtlichen Menschen
zweifellos an vielen Stellen in den Fluß- und Bachtälern, in vegetationsarmen
Kaltzeiten auch freiliegend im Berg- und Hügelland leicht zugänglich, ohne daß

ein tieferes Schürfen danach erforderlich gewesen wäre. Lediglich der Fundplatz
Stukenbrock-Fw, Kr. Gütersloh, mit seiner spezifischen Artefaktzusammenset-
zung könnte vermuten lassen, daß an dieser offenbar intensiv ausgebeuteten

Rohstoffquelle auch gezielt nach Flint-Knollen gegraben worden ist.
Im größten Teil unseres Untersuchungsgebietes dürfte deshalb dem Men-

schen Flint an den erwähnten Stellen erreichbar gewesen sein. Wir besitzen aber

auch eine ganze Reihe von Anhaltspunkten dafür, daß der urgeschichtliche
Mensch Baltischen Feuerstein, d. h. Flint aus eiszeitlichen Ablagerungen über
die südliche Vereisungsgrenze hinaus in den periglazialen Raum verbracht hat.
So fanden sich Flint-Artefukte z. B. in südwestfälischen Höhlen, im Oberlauf
der Weser, in der Warburger Börde, ia sogar bis in die Umgebung von Ziegen-
hain. Diese Vorkommen besrätigen unsere Auffassung von der ausgeprägten

Mobilität unserer Vorfahren schon während der Altsteiazeit.
Die mögliche Verwendung von Flint aus Primärvorkorrmen des Ostseerau-

mes während des Paläolithikum werden wir schwerlich ermitteln und gegen Ge-

schiebe-Flint abgrenzen können.
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z. r.8. Einzelbeschreibungen von Flinr-Geräten

Bei der Auswahl der untersuchten und abgebildeten Artefakte haben wir uns
bemüht, einige typische Vertreter für Gerätformen aus verschiedenen Kulturen
und Industrien herauszustellen, um dem Leser mit diesen Beispielen gleichzei
tig einen Einblick in die Vielfalt urmenschlicher Gerätgestaltung zu vermitteln.

Bei der mineralogischen Untersuchung der Artefakte konnten wir uns - be-
sonders beim Flint - in vielen Fällen auf eine makroskopische Untersuchung
beschränken. Bei dieser Beschränkung spielte auch die Sorge um die Erhaltung
der seltenen Artefakte eine wesentliche Rolle, da für eine mikroskopische
Dünnschliff-Untersuchung ein nur kleiner randlicher Bereich yom [Jntersu-
chungsobjekt abgetrennt werden durfte.

Aus Moränen-Ablagerungen aufgelesene Belegstücke ähnlichen Aussehens
und ähnlicher petrographischer Ausbildung dienten hingegen stellvertretend
für eine intensivere mikroskopische Untersuchung.

Inventar-No. 14.92c.
Fundverwahr: Sammlung WAITHER ADRIAN, Bielefeld.
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. Südabhang des Baren-

berges. Höhe über NN r r 5 m. Das Artefakt steckte in der Sohle ei-
nes Grabens, in dem Reste der - vermutlich umgelagerten - Dren-
the-Grundmoräne angeschnitten sind.

Fundbeschreibung: Halbkeilartiges Artefakt mit ausgezogener, breiter nasenför-
miger Spitze aus halbierter Flint-Knolle. Der distale Teil ist sorgfäl-
tig steil retuschiert und an den Kanten mehr oder weniger ge-

stumpft. Die Retuschewinkel bewegen sich zwischen 8o" und
90". Die Patinierung des Stückes weist zwei weit auseinander lie-
gende Bearbeitungen aus; die erste mit grauer Patina spricht für
eine Spreizgriffhaltung in der linken Hand, die zweite - Nachbear-
beitung - mit gelber Patina ebenfalls für eine Spreizgriffhaltung,
aber in der rechten Hand. Das Artefakt besitzt in Form und mögli-
cher Funktion große Ahnlichkeit mit dem Nasenschaber aus

Quarzit (Teil r, S. z8-3r).
L g,6iB 8,8; D 5,8 cm. Gewicht 525 g.
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Abb. z8: Nasenschaber aus F1int. Fundort: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. Inv. No.
r4.9zo. Zeichnung von Frau INGRID PFUNDT, Lage. M r : r.
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Abb. z9: Nasenschaber
aus Flint.
Fundort: Borgholzhausen-
Cleve, I(r. Gütersloh,
Inv. No. r4.9zo. Abmes-
sungen in der
fotografischen Ansicht:
90 x 87 mm.

Mineralogischer Befund:
Werkstoff/Gestein: Flint (Baltischer Feuerstein der Oberen Kreide)
Farbe: schwarz, Patinierung: bräunlich und hellbraun bis gelbgrau
Oberfläche: geglättet
Herkunft: als Geschiebe im Drenthe-Inlandeis aus dem Ostseeraum
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Bruch: glatt, muschelig
Mineralogische Besonderheiten:

Die primäre Gesteinsmasse ist schwarz.
Eine r bis z mm starke Patina ist bräunlich.
Eine weitere Patina, bis r mm stark/ ist hellbraun bis gelbgrau.
Auch die unbeschlagene Rinde ist an diesem Stück patiniert. Das Stück lag

auf verschiedenen Lagerstätten/ was zu den unterschiedlichen Patinierungen
führte.

Eine unbeschlagene Fläche zeigt Narben und eine sich verzweigende Rinne.
Eine Längskluft durchzieht das Belegstück, das dadurch in zwei gleichartige

Hälften zu zerfallen droht.
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Inventar-No. r 5.r52.
Fundverwahr: Sammlung WALTHER ADRIAN, Bielefeld.
Fundortangaben: Borgholzhausen-Holtfeld, Kr. Gütersloh (Nollheide). Höhe

über NN etwa tr2 m. Oberflächenfund.
Fundbeschreibung: Einseitig retuschiertes Gerät (Chopper) aus flacher Flint-

Iholle. Die steile Retusche (8o" - 9o' I ist an der Arbeitskante par-
tiell verstumpft. Bei dem Artefakt handelt es sich um eine der ein-
fachsten Gerätformen, wie sie schon vor mehr als r,5 Mill. fahren
yom AustruIopithecus (Oldraischlucht, Tansania) bis in die
Brorzezeit hinein vom Homo sapiens hergestellt und benutzt wor-
den sind. Das vorliegende Artefakt gehört vermutlich in den Be-
reich der Funde aus dem Drenthe-Warthe-Interstadial, wie sie z. B.

aus Bielefeld (|ohannistal) vorliegen; da es sich um einen Oberflä-
chenfund handelt, ist ohnehin eine genauere Altersangabe nicht
möglich.
L 7,ji B 7 ,2i D 3,4 cm. Gewicht z5o g.

I 15_7oz I

Abb.3o: Chopperartiges Artefakt aus flacher Flint-Knolle. Fundort: Borgholzhausen-
Holtfeld (Nollheide), Kr. Gütersloh. Inv. No. 15.16z.Zeichnung von Frau I. PFUNDT,
Lage.Mr:r.
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Abb.3r: Chopper aus flacher Flint-Knolle. Fundort: Borgholzhausen-Holtfeld, Kr. Gü-
tersloh (Nollheide). Inv. No. rS.r62. Abmessungen: Länge: 73 mm, Breite: 72 mm.

Mineralogische Untersuchung:
Werkstoff/Gestein: Flint (Baltischer Feuerstein der Oberen Kreide)
Farbe: dunkelbraungrau, Patinierung: braungelb und schwarzgrau. Die primäre

Gesteinsfarbe (an Bruchflächen sichtbar) ist dunkelbraungrau.
Nach außen hin folgt eine mehrere Millimeter starke braungelbe
Verfärbungszone, die an der Oberfläche von einer dünnen
schwarzgrauen Verfärbung abgelöst wird. Die Verfärbungen be-

weisen unterschiedliche Einflüsse auf verschiedenen Lagerstätten.
Umlagerungen sind anzunehmen, denn bei einem normalen Oxy-
dationsvorgang müßte die braungelbe Verfärbung außen liegen.

Oberfläche: narbig, uneben, aufgerauht; die Bruchflächen sind geglättet.

Herkunft des Werkstoffs: Geschiebe des Drenthe-Eises aus dem Ostseeraum.
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten: Chalcedon-Gemenge
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt, muschelig
Besonderheiten: eine primäre Hohlform wird an einer artifiziell geschlagenen

Bruchfläche sichtbar. Unter Umständen war hier ein Fossilrest
eingebettet, der aufgelöst worden ist. Die Wandungen der Hohl-
form zeigen oben beschriebene bräunlichgelbe Verfärbungszone.
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Mikroskopischer Befund:
Das Chalcedon-Gemenge besteht aus innig verlappten Körnern von etwa
o,oo4 mm Abmessung. An Fossilresten lassen fasrige Chalcedon-Gemenge die
Kristalloptik des Minerals erkennen, nämlich den scheinbar negatiYen opti-
schen Charakter (vergl. S.3or). Die braungelbe Verfärbungszone wird bedingt
durch mehr oder weniger angereicherte FeOOH-Putzen von o/ol bis max.
o,o4 mm Größe, die in der Grundmasse eingesprengt liegen.

Lq
a
I t' r

a

Abb. 3z:Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: FeOOH-Putzen in der braungel-
ben Verfärbungszone. Flint-Gerät. Belegstück Nollheide r 5. I 52. Polarisiertes Licht ohne
Analysator. Bildausschnitt: o,34 x o,24 mm.

Unter verschiedenen Mikrofossilien sind Globigerinen zu erkennen.

4..4

!l Li,r; a
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Abb. 33: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliff s: Globigerinat a. Mikrofossilien
im Chalcedon-FeOOH-Gemenge des Flint-Gerätes. Belegstück Nollheide r5.r6z. Polari-
siertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: o, j4 x o,24 mm.

Inventar-No. 14.877.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN.
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. Südabhang des Baren-

berges. Höhe über NN r r 5 m. Oberflächenfund.
Fundbeschreibung: Großer chopperartiger Steilschaber aus länglicher, halber

Flint-Iholle. Die Arbeitskante ist steil retuschiert und stark ver-
stumpft. Die Schneide ist geschwungen, so daß in Verbindung mit
dem linken dorsalen Eckabschlag der Effekt eines länglichen Dia-
gonalgeräts entsteht. Die linke Schneidenecke ist zusätzlich durch
dorsale und ventrale Retusche nasenförmig zugerichtet.
An der rechten Dorsalseite ist ein öteiler, leicht gestumpfter Ab-
schlag für die Auflage des Zeigefingers angebracht; der Daumen
Iag im Spreizgriff der Stufe des Abschlags an der Stirnseite rechts
auf. Sollte der Nasenteil benutzt werden, konnte der Daumen am
wirksamsten auf den dorsalen Abschlag an der linken Stirnseite
gelegt werden. Die Finger hatten auf der leicht konkaven Ventral-
seite einen guten Halt. Die stark gewölbte Dorsalseite paßt gut in
das Handinnere, insgesamt also ein sehr handliches Gerät, das so-
wohl die Funktion eines Schabers, eines Nasenschabers und die ei-
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Abb. 34: Länglicher chopperartiger Steilschaber aus halber Flint-Iholle. Fundort: Borg-
holzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. lnv. No. 14.877.Zeichtung von Frau I. PFUNDT, Lage.
Mr:r.

nes Diagonalgeräts übernehmen konnte. Die ausfi.ihrliche Be-

schreibung des Geräts soll als Beispiel dafür dienen, mit wieviel
Vorstellungsvermögen der urgeschichtliche Mensch seine Geräte
gestaltete. - Retuschewinkel des Schaeidenteils um 9oo.
L rr,7i B 8, D 5 cm. Gewicht 6t6 g.

Alter: Vermutlich frühweichseleiszeitlich.
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Abb. 3 5: L'dngsschnitt zum Steilschaber aus F1int-Knolle von Borgholihausen-Cleve, Kr.
Gütersloh. lnv. No. 14.877. Zeichrung von Frau I. PFUNDT, Lage. M r : r.
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Abb. 35: Chopperartiger Steilschaber
aus halber Flint-Iholle. Fundort:
Borgholzhausen-Cleve, Kr. Güters-
loh. Inv. No. 14.877. Abmessungen:
Länge: rr7 mm, Breite: 8o mm.

Mineralogische Untersuchung:
Werkstoff/Gestein: Flint (Baltischer Feuerstein der Oberen Kreide)
Farbe: Primärfarbe des Gesteins ist blauschwarzi tielgreifende hellbraungelbe

Verfärbung. Die stark gewölbte Dorsalseite zeigt eine feinge-
narbte, poröse, weiße Rinde von einer Stärke, die r mm nicht
übersteigt. Diese Fläche erfuhr nachträglich eine leichte Glättung.

Herkunft des Werkstoffs: Geschiebe im Drenthe-Eis aus dem Ostseeraum
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten : Chalcedon-Gemenge
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt, muschelig
Besonderheiten: eine längs das Stück durchziehende Kluft ist an der Dorsalseite

(dort Patina-Bildung!) V-förmig durch Lösung geweitet worden.
Mikroskopischer Befund:
Das Chalcedon-Gemenge besteht aus innig verlappten Körnern yon etwa
o/oo4 mm Abmessung. Runde Fossilreste lassen fasrig-sphärolithische Chalce-
don-Aggregate erkennen. Sehr undeutlich sind feinschalige Globigerinen wahr-
zunehmen. Die Verwitterungsrinde (Patina) dieses Belegstückes ist bereits auf
S.3o5 beschrieben und dargestellt.
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Inventar-No. r4.876.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRLAN.
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. Südlich des Barenber-

ges. Höhe über NN etwa I Io m. Oberflächenfund.
Fundbeschreibung: Nasenschaber aus dicker Knollenscheibe. Die größere,

rechte Bucht ist für die Daumenauflage st'irker verstumpft; die
kleinere Bucht ist als Arbeitskante schdrfer retuschiert. Der Na-
senteil ist dorsal mit einer Fase versehen und ventral angeschärft.

Das Gerät wurde im Spreizgriff mit der rechten Hand gehandhabt.
Alter: Vermutlich frtihweichseleiszeitlich.
H 8,6, B 8,8; D 3 cm. Gewicht: z7o g.

Minerdogischer Befund: Werkstoff/Gestein: Flint (Baltischer Feuerstein der
Oberen Kreide)

Farbe: Primdrfarbe des Gesteins ist dunkelgrau
Rinde an alten Gesteinsoberflächen und in einem lochartigen Hohlraum: weiß,

porös
Patina an den künstlich geschaffenen Bruchflächen: braungelb bis grünlich-

graugelb meliert
Oberfläche: leicht geglättet
Herkunft des Werkstoffs: Geschiebe des Drenthe-lnlandeises aus dem Ostsee-

raum
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten : Chalcedon-Gemenge
Bindemittel: kiesefu
Bruch: an Schlagecken und -kanten glatt und muschelig
Besonderheiten: schlauchförmige, dunkle, bis z mm breite Lebensspuren (Grab-

g'ringe)

runde mm-große helle Flecken in Vielzahl, vielleicht durch Orga-
nismen bereits im unverkieselten Sediment angelegt.
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Abb.37:NasenschaberausFlint.Fundort:Borgholzhausen-Cleve,Kr.Gütersloh.lnv.No.
14.876. Zeichrtung von Frau Chr. ENGELKL, Pattensen. M r :r.
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Abb.38: Nasenschaber aus Flint
(dicke Knollenscheibe) Fundort:
Borgholzhausen-Cleve, Kr. Güters-
loh, Inv. No. 14.876
Abmessungen: Höhe: 86 mm Breite:
88 mm

Abb. 39: Rückseite des Belegstücks
Borgholzhausen-C1eve, Inv. No.
r4.876
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Inventar-No. I4.584.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRLAN.
Fundortangaben: Stukenbrock-FW, Kr. Gütersloh. Oberflächenfund von drum-

loider Ablagerung des Drenthe-Vorstoßes der Saalekaltzeit.
Fundbeschreibung: Längliches Diagonalgerät aus ovaler Flint-Knolle. Das Gerät

ist aus einer plankonyexen/ mit rauher Rinde bedeckten Flint-
Knolle hergestellt. Die Bearbeitung beschränkt sich auf den Rand
und greift nur bis zu etwa 2,5 cm weit über die Oberfläche. Die fla-
chere Ventralseite ist intensiver retuschiert als die gewölbte Dor-
salseite. Die Basis ist zickzackförmig bearbeitet und erinnert, wie
auch die Gesamtform des Geräts, an die Bearbeitungstechnik, wie
sie oft an der Basis von Faustkeilen angewandt wird. Der Spitzen-
teil ist sorgfältiger zugerichtet und durch zwei alternierend ange-

legte Buchten mit einer diagonalen Schneide versehen, die eine
schmale Fase aufweist. An der unteren Begrenzung der beiden
Buchten sind auf ieder Seite - gleichsam auf den Schultern - durch

iezvrerkleine Abschläge nochmals, und zwar in entgegengesetzter
Richtung zur Hauptdiagonalschneide zvrei weitere Diagonal-
schneiden angebracht, die parallel zueinander verlaufen; ihre spe-

zielle Bedeutung ist nicht klar erkennbar. Die beiden Hauptbuch-
ten sind unterschiedlich groß; die größere ist 3,3 cm lang, die
kleinere 2,7 cm. Beide sind durch mehrere Abschläge sorgfältig zu-
geschlagen, wobei die größere Bucht an der ventralen Kante stark
verstumpft ist. Wahrscheinlich galt diese Verstumpfung der Dau-
menauflage besonders dann, wenn man das Gerät neben seiner
Funktion als Diagonafuerät auch als Breiten Schaber verwenden
wollte; die Arbeitskante dafür ist an der linken Dorsalseite vor-
handen.
A. RUST bezeichnet solche Artefakls rnl6 "Querhobel" oder "Ge-
strecktem Querhobel". Ich gebe dem Terminus "DiagonalSerät"
den Vorzug. (W. ADRIAN I98t)
L ro; B 6,9iD 1,7 cm. Gewicht: z9og.
Alter des Artefakts: Vermutlich frühweichseleiszeitlich.
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Abb. 4o: Längliches Diagonalgerät aus Flint-Knolle. Fundort: Stukenbrock-FW, Kr. Gü-
tersloh. Inv. No. r4.584. Dorsalansicht. Zeichnung von Frau Chr. ENGELKE, Pattensen.
M r:r.
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Abb. 4r: l,ängliches Diagonalgerät xrr.s fllnl-Knslle. Fundort: StukenbrockFW, Kr' Gü-

tersloh. Inv. No. r4.sA+. ventialansicht. Zeichnung von Frau chr. ENGELKE, Pattensen.

Mr:r.
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Abb. 4z: Längliches Diagonalgerät
aus Flint-Knolle. Fundort: Stuken-
brock-FW, Ik. Gütersloh, Inv. No.
r 4.5 84.
Abmessungen: Länge: roo mm,
Breite: 59 mm. Dorsalansicht

Abb.43: Belegstück Stukenbrock-
FW, Inv. No. 14.584
Ventralansicht mit Fossilrest

Mineralogischer Befund:
Werkstoff/Gestein: Flint (Baltischer Feuerstein der Oberen Kreide)
Farbe: Primärfarbe dunkelbraungrau bis schwarz. Oberflächlich gelbbraun ge-

fleckt.
Rinde: stellenweise erhalten, weiß, porös, Patina: grünlich/gelb/grau
Oberfläche: vermutlich durch Wind geglättet ("Wüstenlack")
Herkunft des Werkstoffs: Geschiebe des Drenthe-Inlandeises aus dem Ostsee-

raum
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten: Chalcedon-Gemenge
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt, muschelig
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Besonderheiten: Auf der Ventralseite zeichnet die weiße, poröse Rinde den Ab-
druck eines Fossilrestes nach. Sehr undeutlich sind regelmäßig li-
near angeordnete Grübchen von unter r mm Durchmesser erhal-
ten, die am Fossil Warzen gewesen sein können/ zudem parallel
vqrlaufende Nllen oder Striemen. Wahrscheinlich handelt es sich
um einen Schwammrest. Beobachtungen an ähnlichen Erschei-
nungen im primären Gesteinsverband lassen erkennen, daß die
stärkeren weißen, porösen Rinden keine Verwitterungserschei-
nungen sind, sondern primär an und auch bei Fossileinschlüssen
irrnerhalb der Kieselkonkretion im Kreide-Sediment angelegt wa-
ren.

Inventar-No. r5.354.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN.
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. Südlich des Barenber-

ges. Höhe über NN etwa ro5 m.
Fundbeschreibung: Langgestreckt herzförmiger Faustkeil mit breiten Abschlag-

bahnen. Die rechte (Dorsal-) Längskante und die ventrale Basal-
kante sind feiner retuschiert, die Basis gebogen und levalloisartig
zugerichtet. Die Spitze - wenn überhaupt eine vorhanden gewesen
ist - ist durch eine 2,8 cm breite Schneide ersetzt. Das Artefakt er-
hält dadurch den Charakter einer Übergangsform zum Hachereau.
Bei dem Obiekt handelt es sich um den bisher schönsten und best-
erhaltenen der wenigen Faustkeile aus dem östlichen Westfalen.
Spät-Acheuleen (Lebenstedter Gruppe).
L rr,ziB 7,7iD zl crla. Gewicht zzog.

Mineralogischer Befund:
Werkstoff/Gestein: Flint (Baltischer Feuerstein der Oberen Ikeide)
Farbe: Primärfarbe grau
Patina: Dorsalseite mit aus braunen und gelblichgrauen Flecken melierter Pa-

tina. Ventralseite schokoladenbraun patiniert.
Oberfläche: Dorsalseite stärker geglättet als die Ventralseite und "auf Hoch-

glanz" poliert, vermutlich durch spätere Windeinwirkung {"Wü-
stenlack").

Herkunft des Werkstoffs: Geschiebe im Drenthe-Inlandeis aus dem Ostseeraum
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten: Chalcedon-Gemenge
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt, muschelig
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Abb.44: Faustkeil aus Flint. Fundort: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. Inv. No.
r5.354. Dorsalansicht. Zeichnung von Frau I. PFUNDT, Lage. M r : r.
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Abb. 45: Faustkeil aus Flint. Fundort:
Borgholzhausen-Cleve, Kr. Güters-
loh, Inv. No. r5.354.
Abmessungen: Länge: I I2 mm/
Breite: 77 mm. Dorsalansicht.

Abb. 46 : Belegstück Borgholzhausen-
Cleve, Inv. No. r5.354.
Ventralansicht.

Inventar-No. 9786.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRIAN.
Fundortangaben: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. Südlich des Barenber-

ges. Höhe über NN etwa I Io m.
Fundbeschreibung: Doppelschaber. Längskanten schwach gebogen, mit sorgfäl-

tiger Stufenretusche bearbeitet. Aus charakteristischem Levallois-
abschlag hergestellt, mit kleiner, präparierter Schlagfläche. Schlag-

winkel r r o". MoustÖrien; weichseleiszeitlich.
L 8,r; B !,,tiD r cm. Gewicht 35 g.

Mineralogischer Befund:
Werkstoff/Gestein: Flint (Baltischer Feuerstein der Oberen Kreide)
Farbe: Primärfarbe des Gesteins wegen fehlender, in die Tiefe reichender Bruch-

flächen nicht erkennbar.
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Oberfläche: bräunlichgelb patiniert, mit dunkelbraunen Flecken, die aufgrund
der Gestalt ursprüngliche Lebensspuren nachzeichnen (kreisför-
mig mit Durchmesser bis 3 mm; schlauchförmig, z. T. über

5o mm lang).
Ventral wenig, dorsal stärker geglättet.

Herkunft des Werkstoffs: Geschiebe des Drenthe-Inlandeises aus dem Ostsee-
raum.

Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten : Chalcedon-Gemenge
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt, muschelig

9.7ü

Abb.47: Doppelschaber aus Flint. Fundort: Borgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. Inv.
No. 9.786. Dorsal- und Ventralansicht. Zeichnung von Wilhelm REUTER, Gümmer.
Mr:r.
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Abb.48: Doppelschaber aus Flint. Abb.49:BelegstückBorgholzhausen-
Fundort: Borgholzhausen-Cleve, Ik. Cleve, Inv. No. 9.786. 

-

Gütersloh, Inv. No. 9.785. Ventralansicht.
Abmessungen: Länge: 8 r mm, Breite:
4r mm. Dorsalansicht.

Als Beispiel für ein neolithisches Steinbeil aus Flint wird hier ein dickblatti-
ges Rechteckbeil aus Frotheim, Kr. Minden-Lübbecke, beschrieben. [n geplan-
ten 3. Teil dieser Arbeit werden ähnliche Rechteckbeile aus einem anderen
Werkstoff behandelt, wobei dort auf die Verbreitung dieser Geräte näher einge-
gangen werden soll.

Inventar-No. 8.833.
Fundverwahr: Bielefeld, Sammlung W. ADRLAN.
prsdelangaben: Frotheimi Kr. Minden-Lübbecke. Oberflächenfund.
Fundbeschreibung: Dickblattiges Flint-Rechteckbeil vom Typ Var. C nach K. H.

BRANDT (1967). Die Breitseiten sind schwachgewölbt, so daß
Nackenhöhe und größte Dicke etwa gleich dick sind. Die Form
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der Nackenbahn ist flachrechteckig. Die Schneidenkrümmung ist
gering. Die Breitseiten sind gut geschliffen, während die Schmal-

seiten schön gemuschelt und wenig überschliffen sind. Die Nak-
kenfläche ist kaum überschliffen. Nach den Ausführungen von
K. H. BRANDT i967) dürfte auch dieses Exemplar der Einzelgrab-

kultur, also dem spätesten Neolithikum zuzurechnen sein.

L to,zi B 4,8; D zA cm. Gewicht ry6,5 g.

Mineralogischer Befund:
Werkstoff/Gestein: Flint (Baltischer Feuerstein aus der Oberen Kreide)

Farbe: Primäre Gesteinsfarbe hellblaugrau, durchscheinend
Patina: dünne weißliche Verfärbungszone
Oberfläche: gut geglättet
Herkunft des Werkstoffs: aus moränalen Ablagerungen oder direkt aus dem

Ostseeraum
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Komponenten : Chalcedon-Cemenge
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt, muschelig
Besonderheiten: Im Flint werden Astchen von Bryozoenresten sichtbar. Eine

4 X r,5 mm messende Hohlform zergt atden Wänden eine Struk-
tur, die einem Echinodermenrest (Seeigelstachel) oder einer Bryo-
zoe zukommt.

Abb. 5o: Dickblattiges Rechteckbeil aus Flint, neolithisch. Fundort: Frotheim, Ik. Min-
den-Lübbecke, Inv. No. 8.833
Abmessungen: Länge: roz mm, Breite: 48 mm.
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2.2. Cerneol aus dem Zechstein

Der Vollständigkeit halber sei hier erwähnt, daß im Eder- und Diemelraume
eine weitere Varietät des Chalcedons, nämlich der durch Hämatit (FerOr) dun-
kelrotbisblaßrot, meist aber zinnoberrot gefärbte Carneol vorkommt. Die
häufig benutzte Schreibweise "Karneol. ist auch zulässig.

Auch dieser Schmuckstein wurde vom paläolithischen Menschen im Raum
Waldeck zur Herstellung von Artefakten benutzt. Hier hat sich der - tgTg yer-
storbene - eifrige Heimatforscher Rudolf LORENZ (Bad Wildungen) eingehend
mit dieser Materie befaßt, und seine Frau hat uns freundlicherweiser Funde und
Aufzeichnungen darüber aus dem Nachlaß ihres Mannes zugänglich gemacht.
Einer der von R. LORENZ entdeckten Carneol-Fundplätzeliegt vor den Toren
Bad Wildungens bei der Schwedenschanze auf Busemanns Köppel. Von dort
stammen auch einige Artefakte, die möglicherweise dem Mittelpaläolithikum
angehören. (Am Roten Berg, im Nordosten Bad Wildungens, fand R. LORENZ
sogar eine Pfeilspitze aus Bergkristall!) Bei einer großangelegten Grabung in
Buhlen (Waldeck)konnte G. BOSINSKI t966/1967 (G. BOSINSKI 1973)neben
den vorherrschenden Kieselschiefer-Artefakten ebenfalls einige aus rötlichem
Carneol (aus dem Zechstein) ausgraben, die verschiedenen Stufen des Mittelpa-
läolithikums zuzuordnen sind.

Ebenso wie beim faspis kann im ostwestfdlischen Gebiet auch mit Artefakten
aus Carneol gerechnet werden.

Carneol ist definitionsgemäß eine Chalcedon-Farbvarietät. Demgemäß muß
das Mineral in dünnen Plättchen, Splittern oder an Kanten durchscheinend sein
im Gegensatz zum undurchsichtigen |aspis. Vorliegende Belegproben erfüllen
diese Bedingulg a rN nicht, sind aber aufgrund ihres Vorkommens und ihrer
Mineralogie als Carneol anzusprechen.

Zunächst sind uns drei Belegstücke vorgelegt worden, gefunden von Rudolf
LOR.ENZ, aus dem Besitz von Frau LORENZ, Bad Wildungen (Stücke: Bad Wil-
dungen No. r, z und 8).

Fundort: Als Lesesteine an der Schwedenschanze, nordwestlich Bad Wildungen,
nördlich Reitzenhagen
TK z5 Blatt 48zo Bad Wildungen
R : 35o7 4oo; H : 5666 45o

Angabe zur Fundsituation: "Soll aus dem Zechstein stammen und ausgewit-
tert sein." Auf der GK z5 Blatt 48zo Bad Wildungen (M. HORN, J. KLILICK &
D. MEISCHNER r9731 sind z5o bis zoo m westlich der Schwedenschanze aus-
kartiert:

Randdolomit (od. -kalk) der Werra-Serie, Zechstein (Perm) mit ört-
lichen Verkiesglungen an der Obergrenze und Braunroter Salzton
im Übergang zur Straßfurt-Serie mit "Karneolknollen" und den

"Karneolbänken".
Heute findet man hier im allgemeinen nur kleinere Stücke, weil stark abge-

sammelt wird.
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Zusdtzlich beachtete W. ADRI.AN im |ahre r 98o westlich vom Esch-Graben,
nördlich von Lieschenruh bei Mehlen eine Fundstelle.

TK z5 Blatt 48zo Bad Wildungen
R : 35o7 §oo; H : 567t 6oo

Auf einem Acker sind hier auch größere, etwa kinderfaust-große Knollen ge-

funden worden. Ein Belegstück stand zu Vergleichszwecken unseren Untersu-
chungen zur Verfügung.

Nach der oben zitierten geologischen Karte (GK z5 Blatt 48zo Bad Wildun-
gen) befindet sich die Fundstelle im gleichen stratigraphischen Niveau: "Karne-
olknollen", "Karneolkalkbank" an der Basis des Braunroten Salztons im Über-
gangsbereich der Werra-Serie ztt Straßfurt-Serie, Zechstein (Perm).

M. HORN, J. KULICK & D. MEISCHNER (r973, S. r38)führen darüber aus:

"An der Basis des Tz (: 3.rrrrrroter Salzton) sind (allerdings nur durch Lese-

steine bekannt) z.T. massenhaft bis ro cm große Karneolknollen verbreitet.
Auf Bl. Waldeck und Bl. Korbach liegt im tiefsten Teil des Tz eine Kalkstein-
bank, welche diese Karneole enthält. Mangels Aufschlüssen kanSr nicht gesagt

werden, ob die Karneole an der Basis des Tz auf BL Bad Wildungen im Kalkstein
gebildet wurden oder aus diesem herausgewittert sind oder im Tonstein auftre-
ten. Am N-Hang der Höhe 294 SW Mehlen wurde ein Kalkstein-(Rand-
kalkf brocken mit einer Karneollholle gefunden.

Diese Karneolführung an der Basis des Tz ist von der Diemel auf Bl. ICeinen-
berg bis nach fesberg am Kellerwald (Bl. Gilserberg) an der Grenze AtCa/Tz
(: Übergangsbereich Werra-Serie/Straßfurt-Serie) vorhanden und bildet für
die Kartierung einen der besten Leithorizonte.

Der Karneol ist meist schalig gefärbt. Kleinere Ihollen sind rot und nur an
den Rändern grau und weiß gescheckt, die größeren dagegen im Kern wolkig
grau bis weiß und löchrig, zum Rand hin dicht und rotbraun gefärbt. Die Ober-
fläche der Knollen ist narbig und zuweilen wie bei Septarien polygonal
(Schrumpfung?) gerissen. Die innere Struktur ist z. T . diffus feinkörnig, selten
ähnelt sie Erbsensteinen bzw. Sprudelsteinen, also ooidischen Bildungen bis
r mm Durchmesser. Diese ooidische Struktur einschaliger Körper kann mög-
licherweise eine Nachzeichnung von Algenstrukturen sein. Vereinzelt finden
sich Karneole mit konzentrischen Bändern aus r - 3 mm langen, flaserigen Iki-
stallnadeln, die vorwiegend senkrecht zur Oberfläche der I(nollen ausgerichtet
sind (ehemalige Gipsnadeln?)."

Auf Exkursionen des Naturwissenschaftlichen Vereins Bielefeld (Nr. 53,
r4. 5.1972i Nr. 78, 2t.3. 1976) wurde im Raum Niedermarsberg Zechstein-Car-
neol gefunden. Zttsätzlich stifteten die Sammler E. WACHTER, Bielefeld, und
H. STACHE, Detmold, Belegproben für die Sammlungen des Naturkunde-Mu-
seums Bielefeld, so daß für diese Untersuchungen genügend Vergleichsstücke
zur Verfügung standen.

Insbesondere im Steinbruch der Steinwerke Erlinghausen, westlich Erling-
hausen

TK z5 Blatt 45r9 Niedermarsberg
R : 3491 95o; H : 57oo 95o
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konnten in abgerutschten Hangendschichten Knollen und Bruchstücke von
Carneol gefunden werden. Er entstammt einer Lage von Carneol-Knollen und
-Krusten an der Basis des Zechstein z - Zyklus (Straßfurt-Serie) (|. HESEMANN
I975, S. r43). Das entspricht der früheren stratigraphischen Zuordnung zum
Mittleren Zechstein. Da die Carneol-Lage leider im Anstehenden nicht gesehen
worden ist, kann eine genaue Einordnung im aufgeschlossenen Profil niiht fest-
gelegt werden. Mit hoher Wahrscheinlichkeit gehören die Carneole ins Hang-
ende des "Kavernösen schaumkalks" (zm k der GK z5 Blatt 2587 Marsberg; o.
GRLIPE &. W. PAXCKELMANN r936, S. t7-ry|l.In den ErläuterungeD ztBlatt
Marsberg wird die Carneol-Lage aber nicht erwähnt.

Neuere Erkerrntnisse sind bereits bei Erläuterungen der Fundorte auf dem
Gebiet des Blattes Bad Wildungen wiedergegeben worden. f. KULICK {1968,
S. Z+-ZS) geht in den Erläuterungen zu Blatt Korbach näher auf die "Kieseligen
Bildungen an der Oberkante des ArCa" (: Zechstein r - Zyklus, Werra-Serie)
ein. Sie reichen von "leichten Verkieselungen" bis zum Auftreten von "bis
ro cm großen Karneolkonkretionenr die gegen den Kalkstein (ArCa) scharf ab-
gegrenzt sind oder sich mit diesem verzahnen". j{hnlich große, selten kopf-
große Karneolknollen finden sich unmittelbar darüber, nämlich im tiefsten
Teil des Braunroten Salztons Tz l: 7""6ttein z - Zyklus, Straßfurt-Serie). Auf
unregelmäßig rundliche, meist plattige Formen wird hingewiesen. Selten soll es
weiterhin ähnliche Carneole im Gips des Zwischensalinars (AzT) geben.

Ztsälzlich beurteilte R. HUCKRIEDE in einer brieflichen Mitteilung v.
24.5. r98r, wofür an dieser Stelle herzlich gedankt wird, die Belegproben von
der Fundstelle nördlich Mehlen:

"Bei dem Mehlener Karneol-Vorkommen handelt es sich um knolfue Kiesel-
säure-Ausscheidungen der Trockenphase zwischen Zechstein r und z -Zyklus.
Man bezeichnet sie allgemein in Waldeck als Karneol. In den Erläuterungen zur
Geologischen Karte von Hessen, Bl. 47t9 Korbach, 5.74-75, wird der Karneol
als Chalcedon eingestuft (S. Meisl)."

Mineralogische Untersuchung :

Gestein: Carneol
Herkunft: Übergangsbereich Zechstein r /Zechstein z - Zyüus (Werra-Serie/

Straßfurt-Serie)
Fundorte in Nordhessen und Südost-Westfalen (Bad Wildungen bis Nieder-

marsberg)
Makroskopischer Befund:
Farbe: rot, meist intensiv zinnoberrot, weißgraue Lagen und Schlieren entweder

parallel zu einer angedeuteten Schichtfläche oder bei knollenför-
migen Belegstücken konzentrisch angeleg.

Konsistenz: spröde, splittrig, hart
Korngröße: nicht erkennbar
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt
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Besonderheiten: Vorliegende Lesestein-Belegstücke zeigen Formen, die Her-

kunft aus einer schichtkonformen Lage mit brekziösem Charak-
ter, gleichermaßen aber auch konkretionäre Formen erkennen las-

sen.

Abb. 5 r: Carneol-Iholle, aufgeschlagen. Fundort: Zechstein von Niedermarsberg. Gefun-
den von H. Stache, oetmöld, r9]2. Abmessungen in der fotografischen Ansicht:
rz5 x 87 mm.

Die rundlichen konkretionären Knollen splittern auch konzentrisch-schalig
auf.
Die Außenfläche ist gebleicht, rauh und narbig.
Gewisse Innenbereiche können z. T. von weißgrauem grobspätigem Calcit er-

füllt sein. Es gibt bei den schichtkonform angelegten Carneolen auch in
Schichtebene langgestreckte Hohlräume, an deren Wänden viele Karbonat-

Rhomboeder von etwa z mm Abmessung - oder Calcit-Skalenoeder von ent-

sprechender Größe sitzen. Andere Bereiche sind von einem grauweißen Quarz-
Gemenge erfüllt.
Anhaftendes Sedimentgestein (Steinbruch Erlinghausen) ist brekziös. Es besteht

aus roten Tonstein-Bröckchen, das gleichfalls rote Bindemittel ist tonig.

Mikroskopischer Befund:
U. d. M. fallen bei Dünnschliffpräparaten aller Belegproben (Bad Wildungen,
Mehlen, Erlinghausen) Hämatit-Chalcedon-Sphärolithen auf, die im Durch-
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Abb. 5z: Carneol-Iholle, angeschliffen. Fundort: Lesestein aus dem Zechstein von Meh-
len bei Bad Wildungen. Leihgabe von Frau Barbara Thiele, geb. Adrian, Gießen. Abmes-
sungen: rro x 55 mm.

messer Beträge bis o,3 mm erreichen, sich aber in Verdichtungsbereichen in ih-
rer freien Entfaltung behinderten. Kompromißflächen begrenzen die einzelnen

Abb.53: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Hämatit-Chalcedon-Sphäro-
lithe, die sich um Hämatit-Putzen gebildet haben. Zechstein-Carneol. Fundort: Stein-
bruch Erlinghausen bei Niedermarsberg t 14. 5. rg7 z. Polarisiertes Licht ohne Aaalysator.
Bildausschnitt: o,8 x o,6 mm.
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Abb. 54: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (: ge-

kreuzte Polarisatorenl. Das gesamte Blickfeld ist übersät von Chalcedon-Sphärolithen, de-

ren dunkles sphärolithisches Kreuz das radiale Wachstum der kristallinen SiO,-Fasern an-
zeigt. Carneol aus dem Zechstein von Erlinghausen. Bildausschnitt: o,8 x o,6 mm.

Abb. s S: Gleiche Aufnahme bei auffallendem Licht. Der Hämatit reflektiert hell. Carneol
aus dem Zechstein von Erlinghausen. Bildausschnitt: o,8 x 0,6 mm.
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Die Sphärolithen zeigen im Zentrum jeweils ein Hämatit-Korn und Hämatit-
Einlagerungen zwischen den SiO,-Fasern. Sie häufen sich in kugeligen, schlieri-
gen, linsenartigen Aggregaten von cm-Abmessung und sind alleinige Ursache
für die rote Gesamtfarbe des Gesteins.

Andere Gesteinspartien, die makroskopisch grauweiß erscheinen, bestehen
aus einem Gemenge von Quarz-Individuen mit Abmessungen um o,o5 bis
o, r 5 mm Größe, die innig ineinander verzahnt sind. Geradlinige Begrenzungen
verraten ein späteres Wachstum im ursprünglich vielleicht sogar anders zusam-
mengesetzten Mineral-Gemenge.

Weitere grauweiße Partien des Gesteins sind erfüllt von grobspätigem Calcit.
Die Ikistall-Individuen sind so groß (Abmessungen von mm-Beträgen), daß sie
in gleichartiger kristallographischer Orientierung das ganze mikroskopische
Blickfeld ausfüllen können. Grenzen zu einem Nachbar-Individuum werden
durch Kompromißflächen gebildet. Auch in diesen Calciten "schwimmen" Hä-
matit-Chalcedon-Sphärolithe.

Abb. 5 6 : Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliff s: Hämatit-Chalcedon-Sphärolithe
in grobkristallin-calcitischer Grundmasse. Zechstein-Carneol. Fundort: Steinbruch Er-
linghausen bei Niedermarsberg, 14.5.1972. Polarisiertes Licht mit Analysator (: ge-
kreuzte Polarisatoren). Die dunklen sphärolithischen Kreuze des radialstrahligen Faser-
wachstums werden sichtbar. Bildausschnitt: o,8 x o,6 mm.

Im Gegensatz zu den Chalcedonen des Oberkreide-Flints besitzen die kristal-
linen SiO,-Fasern der untersuchten Zechstein-Carneole die Ikistalloptik des
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langsäuligen Quarzes. Die Längsrichtung hier vorliegender Fasern verläuft pa-

rallel der c-Achse und damit der optischen Achse (vergl. S.3or|. Damit handelt
es sich hier um Quarzin.

Quarzin kommt wesentlich seltener vor äls Chalcedon i. e. S. Quarzin-Ent-
wicklung soll begünstigt werden durch Anwesenheit von Gips (G. MILLOT
t96o,zit. nach H. rÜCrrrseuER 8r G. MÜLLER r97o, S.39o). Wenn auch
Gips direkt an den vorliegenden Belegproben nicht festgestellt worden ist (An-
hydrit wurde jedoch gesehenlf, so wird er in den Erläuterungen zu den geologi-
schen Karten (Blätter Bad Wildungen und Korbach, vergl. S.336) genannt/ - ist
auch in Gebieten zu erwarten, die als Randbereich zum Zechstein-Salinar anzu-
sehen sind. Nach wie vor wird die begriffliche Abtrennung des Quarzins vom
Chalcedon i. e. S. aus mineralogischen Gründen in Frage gestellt, da es sich im
Grunde nur um Unterschiede im Habitus handelt (vergl. S.3or).

Winzlg kleine Anhydrit-Einschlüsse können in Vielzahl einen konzentrisch
angelegten Kranz in bestimmtem Abstand vom Zentrum mancher Sphärolithe
bilden.

An den untersuchten Belegproben des Zechstein-Carneols wird auch die in
der Literatur erw'dhnte Sammelkristallisation der kristallinen SiO,-Fasern zu
größeren Quarzen z. T. bestätigt, die beim Flint keineswegs feststellbar war. An
den Sphärolithen des Carneols können alle Ubergänge zu Quarz-Individuen ge-

sehen werden. Diese Umbildung ist abhängig vom Anteil eingelagerten Häma-
tits zwischen den SiO,-Fasern: bei starker Hämatit-Ausbildung zwischen den
SiO,-Fasern wurde eine Sammelkristallisation verhindert. Der Hämatit wirkte
zementierend auf die sphlirolithische Ausbildung. Am weitgehend umgebilde-
ten Sphärolithen wird bei Anwendung gekreuzter Polarisatoren eine starke un-
dulöse Auslöschung sichtbar, die sphärolithische Faser-Anordnung ist verloren-
gegangen. Neben umgebildeten Sphärolithen können auch Quarze mit quadra-
tischen Umrißformen gesehen werden (Abb. 57, 5.343). Die grobkristallin-calci-
tische Grundmasse kann an Ecken etwas übergreifen. Diese Umrisse gehören
würfelig entwickelten Quarzen an. Über pseudokubische Quarze ("Würfel-
quarze") - allerdings in größeren Abmessungen - ist unlängst von F. PFAIFL
(r98r,S. r54)berichtetworden.SietretenaufverschiedenenLagerstättentypen
u. a. der metamorphen oder hydrothermalen Folge, aber auch in Vulkaniten
auf.

Die würfelige Ausbildung des Quarzes kommt zustande durch Vorherrschen
der Rhomboederflächen (roirf und Zurücktreten der Prismenflächen (roro1
und der Rhomboederflächen (or i r ). (Darstellung der Flächen: vergl. M. BÜCH-
NER & E. T. SERAPHIM r973, S. 37).

Die Hämatit-Chalcedon-Sphärolithe können sich in gewissen Bereichen stark
anreichern. Sie liegen dicht gedr?ingt und verursachen damit höhere Hämatit-
Konzentrationen und davon ausgehende Farbwirkung. Ihr Wachstum defor-
mierte auch primäre Calcit-Gemenge, so daß auch für sie eine spätere (epigene-
tische) Bildung nachweisbar wird.
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schnitt: o/34 x o/24 mm.

Karbonat-Rhomboeder von Eigengestalt und o/2o x o/3o mm Größe sind
u. d. M. am Belegstück Bad Wildungen I zu sehen und lassen eine nachträgli-
che Platznahme im kristallinen Sio,-Gemenge erkennen.

Dünne Chalcedon-Kranze lo,oz mm stark), durch eingelagerten Hämatit pig-

mentiert, umgeben gröbere Quarz-Individuen (Belegstück Bad Wildungen 8)

und lassen damit ähnliche Wachstumsverhältnisse erkennen, die bei M. BÜCH-
NER 8r E. T. SERAPHIM (r973, S. 79-8o, Abb. 34 u. 35) an Carneol-Bildungen
im Steinmergelkeuper des Stadtgebietes von Bielefeld beschrieben worden sind.

Die Bildung der hier beschriebenen Zechstein-Carneole wird gekennzeichnet

von Lösung ursprünglicher Karbonate (und Sulfate?), Neubildung von Hämatit-
Chalcedon (Quarzin)-Sphärolithen, teilweiser Sammelkristallisation dieser zu

Quarz-Individuen, Neubildung von Karbonaten. Der Verdacht liegt nahe, daß

Gipsresiduen nachträglich silifiziert worden sind. Die von M. HORN, J.

KULICK 8t D. MEISCHNER (I973, S. r38) gemachten Hinweise auf ooidische
Bildungen und Nachzeichnungen von Algen-Strukturen mit den dort gebote-

nen Einschränkungen können an unseren Belegproben nicht bestätigt werden,
da die hier festgestellten Silifizierungen zu stark sind.
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Über den Vorgang der Silifizierung - nämlich Mechanismen und Zeitpunkt
- sind im Rahmen dieser Arbeit keine weiterreichenden Aussagen zu machen.

Am z. ro. r98r legte unser Mitglied G. BEINKER, Bielefeld, ein Bröckchen
angeschliffenen und anpolierten Zechstein-Carneols vor, das in für Bauzwecke
bestimmtem Weserkies gefunden worden ist. Mit der Lupe ließen sich die Hä-
matit-Chalcedon-Sphärolithen klar erkennen, Schwundrisse sind verheilt
durch Chalcedon in einer Achat-artigen Ausbildung.

Carneole in Weserschottern dürfen nicht verwechselt werden mit dem
gleichfalls roten faspis, einem primär in schichten auftretenden Eisenkiesel-
gestein, einem als Geröll auf sekundärer Lagerstätte begehrten Sammelobjekt.
Sein Auftreten ist gebunden an den devonischen Schalstein-Vulkanismus (Gi-
vetium) und die Roteisenerze der Lahn- und Dillmulde, des Ostsauerlandes und
des Harzes - und an die unterkarbonischen Diabas-Effusiva ("Deckdiabas")
des Rheinischen Schiefergebirges.

Durch Eder, Fulda, Diemel gelangte das Material in den Bereich der Weser.
faspis soll zusemmen mit Lydit (Kieselschiefer) als schichtenförmig auftreten-

des Kieselgestein im geplanten Teil 3 dieser Arbeit behandelt werden.

2.3. Hornstein aus dem Muschelkalk

2.3.r. Hornstein im Mittleren Muschelkalk von Bielefeld

Der Vollständigkeit halber soll auch kurz der im hiesigen Gebiet aus dem Mitt-
Ieren Muschelkalk stammende Hornstein behandelt werden.

Hornstein war noch in denzuranzrger fahren im Gipsbruch in Bielefeld-Stieg-
horst gut sichtbar aufgeschlossen, und zwar stand er dort im oberen Teil der
über den Gipsbänken liegenden greuen Mergel in einigen festeren Bänken in
Knollen und Flasern an. Im Gebiet des Längstales Lämershagen (Autobahn-
brücke) - Gräfinghagen - Gut Menkhausen ist er gelegentlich auch oberflächig
- zurückgeblieben aus dem leichter verwitternden Mittleren Muschelkalk - zu
finden.

Im Mesolithikum und Neolithikum wurde er - wohl nur versuchsweis e - z:ur
Artefaktherstellung herangezogen. Derrn infolge seiner schlechten Spaltbarkeit
und geringen Knollengröße war es anscheinend nicht möglich, brauchbare Ge-
räte daraus zu fertigen. Bei den in L'dmershagen und Grdfinghagen gefundenen
mesolithischen bzw. neolithischen Artefakten handelt es sich lediglich um un-
bedeutende Abschläge und wenig retuschierte Bruchstücke. Auch bei Brandts
Busch südlich der Sparrenburg-Promenade in Bielefeld wurde in ähnlicher Situ-
ation ein retuschiertes Knollenbruchstück gefunden. Paläolithische Artefakte
aus heimischem Hornstein sind indes bisher nicht bekanntgeworden.

Qualitativ ist der hiesige Hornstein aus dem Mittleren Muschelkalk mit dem
besser verwendbaren süddeutschen Hornstein nicht zu vergleichen, geschweige
denn mit dem Baltischen Feuerstein (Flint).

344



Beispiele für mittelsteinzeitliche Artefakte aus Hornstein befinden sich im
Yty'estfälischen Museum für Archäologie in Münster (Sammlung Walther
ADRr.ANI.

Materialbelege im Naturkunde-Museum in Bielefeld reichen für eine mine-
ralogische Beurteilung nicht aus. Eine nachträgliche Bearbeitung nach erneuter
Proben-Entnahme aus dem Anstehenden wird notwendig.

2.3.2 Hornstein-Gerölle aus den Arvernensis-Schottern des thüringisch-fränki-
schen Grenzgebietes

In den |ahren r949 und r95o konnte M. BÜCHNER als Schüler an Ausgrabun-
gen fossiler Proboscidier aus der Verwandtschaft der Mastodonten teilnehmen,
die unter der Leitung der verdienstvollen Meininger Pädagogin und Museums-
leiterin Dr. Minna LANG in den Arvernensis-Schottern von Sülzfeld, Kr. Mei-
ningen/Thüringen durchgeführt worden sind. Die Schotter sind dort reich an
z. T. riesigen Geröllen eines stark eingekieselten Buntsandsteins (Chirothe-
rium-Sandstein). Kaum ecken- und kantengerundete, wesentlich kleinere Ge-
rölle eines aus dem Muschelkalk stammenden Hornsteins sind - wenn auch
mengenmäßig zurücktretend - beachtenswert. Während eines Besuches 1956
in der Kiesgrube des Sülzfelder Landwirts Karl Ehrsam vermutete A. RUST vor
allem an den Buntsandstein-Geröllen Spuren einer Bearbeitung durch den Men-
schen des frühen Paläolithikum, worüber man fedoch noch verschiedener Mei-
nung ist. Weil im Gefolge späterer Entwässerung durch Werra und Fulda Mu-
schelkalk-Hornstein auch in das Wesergebiet gelangen konnte, weil Hornstein
auch im Muschelkalk hiesiger Gebiete auftritt, soll auf das Sülzfelder Vorkom-
men eingegangen werden.

Die Fundstelle liegt an der Zonengrenze, innerhalb des 5 km breiten Sperr-
gürtels, noch auf thüringischem Gebiet:

Kiesgrube des Landwirts Karl EHRSAM, Sülzfeld, Kr. Meiningen/
Thür.
TK z5 Blatt 5428 $1761 Meiningen,
R : lSgS 6oo; H : 5598 78o

Nachprüfungen sind heute nicht mehr möglich, so daß nicht ausgesagt wer-
den kann, ob die Grube noch existiert.

In den fahren r 949 und r 95o wurden Reste, vor allem Zähne (Molaren) von
Anancw arvernensis CROIZ. et JOB.
Zygolophodo n b ors o ni H-!,Y S

gefunden (vergl. A. H. MÜttER r97o, S. 445-45o). Sie dokumentieren Ablage-
rungen der Arvernensis-Zeit, die den Übergang vom |ungtertiär (Pliozän) zum
Pleistozän markiert. Zahlreiche Holzreste in den z. T. durch Eisenhydroxid ver-
festigten Sanden - auch Braunkohle wurde beim Sand- und Kiesabbau gelegent-
lich angeschnitten - beweisen zusammen mit den Resten der tropischen Wald-
tiere ein wa[nes Klima und einen vegetationsreichen Lebensraum (E. RUTIE
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r 98 r, S. z r 9)'! Die Gerölle sind nicht weit transportiert worden. Der Buntsand-
stein entstammt der unmittelbaren Nachbarschaft; heute streicht er unweit
westlich bis südlich des Kiesvorkommens aus. Die Hornstein-führenden Mu-
schelkalk-Vorkommen sind hingegen heute nur noch unter den Basaltbergen

oder in schmalen tektonischen Gräben des thüringisch-fränkischen Raumes

zwischen Thüringer Wald und Rhön nachzuweisen. Zudem sind Lydite aus

dem Silur (Gotlandium) des Schwarzburger Sattels (H. WEBER I955, S. zo) und
andere Gerölle aus dem Thüringer Wald im Sülzfelder Awernensis-Kies anzu-
treffen. Das damalige Relief muß sich vom heutigen wesentlich unterschieden
haben. Sülzfeld liegt am nordöstlichen Rande der Senke von Hermannsfeld, ei-

ner morphologischen Hohlform, die durch Auflösung von Zechstein-Salzlager-

stätten im Untergrund entstanden ist. Die Schotter-, Kies- und Sandvorkom-
men der Arvernensis-Zeit sind weiterhin in Franken bei Ostheim v. d. Rhön,
Mellrichstadt, Bad Neustadt a. d. Saale u. a. festzustellen. Sie kennzeichnen den

Verlauf des Arvernensis-Flusses; er entwässerte konsequent das südwestll
che Vorland des Thüringer Waldes nach Süden. Erst später zapfte die Werra die-

ses Flußsystem an. Die stärkeren und flächenhaft größeren Absenkungen durch
Auflösung von Zechstein-Salz im Untergrund des Gebietes von Breitungen/Bad
Salzungen mögen diese Flußumkehr wesentlich begünstigt haben. Sülzfeld liegt
heute im Einzugsgebiet der Werra. Die heutige Zonengrenze ist die Wasser-

scheide zwischen Weser und Main, der Kontrollpunkt Eußenhausen/Meinin-
gen zugleich ein Aussichtspunkt, von dem die morphologischen Besonderhei-

ten des Raumes zwischen Rhön und Thüringer Wald deutlich zu erkennen
sind.

Verkieselungserscheinungen, die zu Hornstein-Konkretionen und -Linsen

führten, werden als Charakteristikum für den Mittleren Muschelkalk beschrie-
ben. Somit ist auch bei Beschreibung der Arvernensis-Schotter von "Hornstei-
nen des Mittleren Muschelkalks" die Rede (E. RUTIE r 96 5, S. I 7 5 ). F.iSene Auf-
sammlungen zeigen jedoch einen ziemlichen Fossilreichtum im SedimettlMyo-
phoia wlgaris SCHLOTH.). Unter den Hornsteinen sind sogar verkieselte
Oolithe häufig. (Vergl. S. 3a9.)

iedoch eine terrassenf ör'

ffiff,':J'"'ii:'iffifl,'#;
men sein. Damit soll ge-

rade das Sülzfelder Kiesvorkommen von den anderen Aufschlüssen in den Arvernensis-
Schottern bei Ostheim v. Rh. und Mellrichstadt u. a. Orten abweichen. Die suatigraphi-

denschaft ziehen.
Die Arbeit von K. D. Duphorn war uns erst während der Drucklegung dieser Studie

zugänglich geworden:
OÜPHIORN, f. D. (r96o|: Die pliozänen und pleistoz:inen Ablagerunge-n im Sülzbachtal

zwischenHaselbaöh und Sülzfeld im östlichen Rhönvorland. - N. Ib. Geol. Paläont.,
Mtr., r96o: 354-367,5 Abb., 4Tab.; Stuttgart.
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Abb. 58: Senke von Hermannsfeld. Standort: Kontrollpunkt Eußenhausen, Land Bayern.
Blick nach Nordosten auf die Fasanerie des ehemal. Herzogtums Sachsen-Meiningen
(links) und dahinter Sülzfeld. Im Hintergrund der Basaltberg Dolmar, 739,3 m NN.

W. FRANTZEN (r882, S. XXru-XXV) weist auf "hornsteinführenden Kalk"
im Grenzbereich des Trochitenkalkes (mo,, Ob. Muschelkalk) hin. Bei Schme-

heim {Blatt Themar) liegt an der Basis des Trochitenkalkes beispielsweise o,5 m
Hornsteinkalk, ein dichter, splittriger Kalk mit Ausscheidungen von Hornstein.
Er enthält Oolith-Körner. E. ZIMMERMANN (I9o3, S. 45o-45I)erwähnt plat-

tige Knollen von Hornstein im 5 bis ro m mächtigen Trochitenkalk, die viele
Fossiltrümmer einschließen. Oolithe in diesen Schichten sollen "auch noch
Hornstein einschließen können". Das starke Zurücktreten normalen Muschel-
kalks unter den Arvernensis-Geröllen von Sülzfeld verrät, daß der Hornstein ei-

ner Zwischenlagerstätte entstammt, auf der bereits eine Anreicherung dessel-

ben stattgefunden haben mußte.
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Mineralogische Untersuchung:
Gestein : Hornstein (Kieselgestein des Muschelkalks)

Der Begriff Hornstein wird von uns verwendet für alle konkretio-
nären Kieselgesteine außer Flint (Baltischer Feuerstein der Oberen
Kreide) und Feuerstein (alle übrigen SiO,-Konkretionen in der
Oberen Kreide).

Farbe: hellblaugrau
Oberfläche: gelb eingefärbt vom umhüllenden Sediment der Arvernensis-Schot-

ter/ sonst glatt (Windschliff?)
Herkunft: primäre Lagerstätte im Liegendteil des Trochitenkalks (mo,, Oberer

Muschelkalk)
Konsistenz: hart, spröde, splittrig
Schichtung: erkennbar, unveränderte Muschelkalk-Schichtung
Komponenten: Chalcedon-Gemenge
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt bis muschelig
Besonderheiten: Muschel- u. a. Fossilschalen erscheinen weiß und zeigen paral-

lel zu den Oberflächen lagig angeordnete Strukturen. Die gleiche
Substanz füllt Räume zwischen gröberen Bestandteilen, die sich
u. d. M. als intraformationelle Gerölle erwiesen haben. Es handelt
sich um ein Achat-artiges Gemenge, das durch Anwitterung (?) in
eine weiße Substanz umgebildet worden ist (vergl. Achat-Krusten,
Bildungen an den Außenflächen von Feuerstein- und Flint-Kon-
kretionen).

Abb. 59: Hornstein mit weißen Scha-
Ien-Querschnitten, Muschelkalk-

ter in der Kiesgrube EHRSAM, Sülz-
feld, Ik. Meiningen, 1949. Abmes-
sungen: 35 x 3ornm.



Mikroskopischer Befund:
U. d. M. wird ein durch und durch verkieseltes Sediment sichtbar, dessen pri-
märe Strukturen wohl verwischt, aber noch deutlich sichtbar sind. Das ist vor
allem bei den Oolithen der Fall. An den einzelnen Ooiden sind keine Kerne und
Aawachssäume zu unterscheiden. Ihre Masse besteht aus körnigem Chalcedon
von etwa o,or mm Individuen-Größe. Die schwach gefärbten (in der fotografi-
schen Wiedergabe übertrieben!) Ooide sind länglich gestreckt, in der Mehrzahl
aber rund und messen etwa o,3 mm im Durchmesser.

Die Grundmasse zr,vischen den Ooiden besteht aus gröberem Chalcedon, der
auch fasrig und büschelig ausgebildet sein kann. Die Faserlänge in den Büscheln
kann o,o6 mm Abmessung erreichen. Die Fasern zeigen die kristalloptischen Ei-
genschaften des Chalcedons i. e. S. (vergl. S.3or| wie bei Flint und Feuerstein.

i{hnlich sind die Fossilschalen völlig verkieselt, ursprüngliche Karbonat-Sub-
stanz ist vollständig durch ein Chalcedon-Gemenge ersetzt.

Die Ooide können von feinkristaliinen Chalcedon-Anwachssäumen
(o,o3 mm stark) umkränzt werden. Die Fasern stehen senkrecht auf der Ooid-
Oberfläche. Dann folgen in den größeren verbliebenen Räumen zwischen den
Ooiden fasrig-büschelige Chalcedon-Aggregate, die manchmal Sphärolithe bil-
den können. Verschiedene Phasen der Verkieselung werden dadurch angezeigt.

Ein anderes Belegstück ist ein durch und durch verkieseltes Konglomerat mit
feinkörnigen Geröllen aus der gleichen Formation (intraformationelle Geröllef
und mit Fossilresten. In Hohlräumen konnte sich Chalcedon absetzen, der im
Aggregat konzentrische Ringe und Lagen wie ein Achat aufweist. Die Fasern
(von Chalcedon-Optik) stehen etwa senkrecht auf den Begrenzungsflächen.

Gelegentlich sieht man, willkürlich ins Gestein oder in einen verkieselten
Fossilrest eingesprengt, den Hohlraum eines ehemaligen Karbonat-Rhombo-
eders, z. T. erfüllt mit Lösungsrückständen. Der regelmäßig ausgebildete Hohl-
raum von rhomboedrischer Gestalt mißt o,o7 x 0,06 mm. Folglich hat sich
beim Verkieselungsvorgang ein Karbonat mit ausscheiden können, das fedoch
später (spätestens auf der Lagerstätte der Arvernensis-Schotterf wieder gelöst
wurde.
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Abb. 6o: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Hornstein aus dem Muschel-
kalk. VölLg verkieselte Ooide und Fossilreste. Fundort: Geröll in den Arvernensis-Schot-
tern der Kiesgrube EHRSAM, Sülzf eld, Kr. Meiningen, r 949. Polarisiertes Licht ohne Ana-
Iysator. Bildausschnitt: zA x tl mm.

Abb. 6 r : Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator ( : ge-
kreuzte Polarisatoren). Hornstein-Geröll aus den Arvernensis-Schottern von Sülzfeld, Kr.
Meiningen. Bildausschnitt: 2,4 x t,7 mm.
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Abb. 5z: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Chalcedon-Füllung in Hohlräu-
men eines verkieselten Muschelkalk-Konglomerats. Fundort: Geröll in den Awernensis-
Schottern der Kiesgrube EHRSAM, Sülzfeld, Kr. Meiningen, 1949. Polarisiertes Licht
ohne Analysator. Bildausschnitti 2A x r,7 mm.
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Abb. 6 3 : Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Aaalysator ( : ge-

kreuztä Polarisatoren). Hornstein-Geröll aus den Arvernensis-Schottern von Sülzfeld, Ik.
Meiningen. Bildausschnitt: 2A x tJ mm.
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Uber den Vorgang der Verkieselung kann ohne Kenntnis der primären Lager-
stätte nicht viel ausgesag werden. Eine Zufuhr von SiO, muß angenommen
werden, denn eine Herkunft aus dem umgebenden Sediment erscheint unwahr-
scheinlich. Die Platznahme erfolgte in einem Zustand ähnlich wie beim Flint
und Feuerstein durch Weglösung von Kalk - als metasomatischer Vorgang in
frühdiagenetischem Stadium (langsam fortschreitender Austausch von CaCO,
gegen SiO,). Strukturen des Sediments (Fossilien, Ooide) blieben erhalten. Dei
Umstehvorgang zu feinkristallinem Chalcedon mag später erfolgt sein.

2.4. Hornstein aus dem Flammenmergel (Untere Kreide)

Im Ober-Albium (Untere Kreide) des Teutoburger Waldes tritt ein karbona-
tisch-kieseliges Mischsediment auf, das Flammenmergel genannt wird. Tonige
Einlagerungen sind dunkler gefärbt. Sie bilden Lagen und Schlieren, diedurch
Wühlgefüge schlammbewohnender Organismen dermaßen gestört sein kön-
nen, daß eine merkwürdige Fleckung und "Flammung. entsteht, die namenge-
bend war.

Der SiO,-Anteil im Flammenmergel ist sicherlich zum großen Teil auf Ske-
lett-Reste von Kieselschwämmen zurückzuführen. Ä]rnlich wie im Flint und
Feuerstein konnte der SiO,-Anteil der Schwamm-Skelette gelöst werden, wan-
dern und in Konkretionen sich wieder ausscheiden.

Diese "Kieselknollen" könnten als Rohstoff für Geräte im Paläolithikum ver-
üendet worden sein, obgleich der eindeutige Nachweis noch aussteht. In den

fahren r 928 und r 929 hat W. ADRIAN über derartige Artefakte berichtet. Spä-
tere Erkenntnisse stellten jedoch klar, daß es sich offensichtlich dabei um Na-
turprodukte handelt. Trotzdem wollen wir den Hornstein des Flammenmergels
erwähnen.
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M. BÜCHNER 8r E. T. SERAPHM ig77,5.34-35) haben die Verkieselungen
im Flammenmergel von Krückenhagen südöstlich der Externsteine und vom
Buchen-Berg {GK 25, Blatt Horn-Sandebeck) beschrieben, fußend auf einer gut-
achterlichen Beurteilung eingesandter Belegproben durch G. STADLER, Geolo-
gisches Landesamt.Nordrhein-Westfalen, Krefeld.

Wir beziehen uns jetzt auf Belegstücke von Cleve, Ik. Gütersloh, (Oberflä-
chenfund) - und aus einem alten Steinbruch im Teutoburger Wald östlich des

Bielefelder Passes. Wir erhalten dabei ähnliche Ergebnisse.

Flammenmergel, kru, s, Ober-Albium, Untere Kreide
Fundort: Alter Steinbruch nördlich der Wüstung Hahnenkämpen, Südhang des

Ebberges ("Eiserner Anton"l, Stadt Bielefeld
TK 25, Blatt Brackwede
R : 3471 78o; H : 576o 1zo
Probennahme'. z 4. 8. r 97 5, Exkursion des Naturwiss. Vereins

und Belegstück Slg. W. ADRLAN "Cleve, Kr. Gütersloh, wie r4.84r..

Mineralogische Untersuchung :

Gestein: Hornstein-Konkretionen ohne scharfe Begrenzungen in schwach ver-
kieseltem Kalksandstein; Wühlgefüge einer im Schlamm lebenden
Fauna.

Farbe: Hornstein: dunkelgrau
Normalgestein: fahlgelbgrau, dunkle Flecken

Hornstein:
Konstistenz: hart, spröde, splittrig
Schichtung: erkennbar, Strukturen des rrormalen Sediments sind auch im

Hornstein erhalten
Komponenten: Chalcedon-Gemenge und die normalen Komponenten des Sedi-

ments, vergl. mikroskopischen Befund
Bindemittel: kieselig
Bruch: glatt

Mikroskopischer Befund:
U. d. M. sehen wir in dem Dünnschliff-Präparat aus einer konkretionären kie-
seligen Verhärtung einen stark silifizierten Sandstein, dessen Bindemittel als
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Abb. 64: Belegstück eines Flammenmergels mit Hornstein-Konkretion {in der Mitte der
Probel - ohnescharfe Grenzen. Fundort: Alter Steinbruch nördlich Hahnenkämpen, Bie-
lefeld, 24.8.r975. Bildausschnitt: 22o x r45 mm.

feinkörniges Gemenge von Chalcedon und Quarz vorliegt. Die ursprünglichen
klastischen Gemengteile sind noch erkennbar:

Quarz-Körner, scharfkantig, von etwa o/2 mm Abmessung, z. T. mit homoach-
sialen Anwachssäumen aus Quarz (vergl. Teil I: W. ADRIAN 8r
M. BÜCHNER r979, S. r5),
Muskovit-Schüppchen von etwa o,I5 x o/o2mm Abmessung,
Zirkon, Turmalin,

weiterhin:
Eisenhydroxid (FeOOH), pseudomorph nach Pyrit-Würfelchen

(o,o4 x o,o5 mm) oderin kugeligen Putzen (bis o,r mm im Durch-
messer),

inkohlte Pflanzenreste (bis o,3 x o/I5 mm Abmessung),
in großer Menge verkieselte, deformierte Fossilschalen und runde Gebilde von

etwa o,I mm Abmessung.
Die runden Gebilde zeigen dünne Wände und einen von SiO, erfüllten In-

nenraum, entweder fasrigen Chalcedon oder gröberen, undulös auslöschenden

Quarz. Die Gebilde sind Querschnitte von Schwammnadeln.
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Abb. 65: Mikroskopische Aufnahme eines Dünnschliffs: Hornstein aus dem Flammen-
mergel - mit Quarz-Körnern, runden Querschnitten von Schwammnadeln und Eisenhy-
droxid, rechts pseudomorph nach §rit (im Bilde schwarz). Fundort: Oberflächenfund
Cleve, Ik. Gütersloh. Polarisiertes Licht ohne Analysator. Bildausschnitt: o,8 x o,5 mm.

Abb. 66: Gleiche Aufnahme bei Anwendung polarisierten Lichtes mit Analysator (: ge-
kreuzte Polarisatoren). Alle gröberen Bestandteile sind durch ein Chalcedon-Gemenge
verkittet. Hornstein aus dem Flammenmergel, Oberflächenfund Cleve. Bildausschnitt:
o,8 x o,6 mm.

Yr
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Die Grundmasse besteht aus einem feinkörnigen Chalcedon-Gemenge (Ein-

zelindividuen etwa o,ol mm groß). An fasrigen Chalcedon-Ausbildungen wird
dessen eigentümliche Ikistalloptik nachgewiesen (scheinbar negativer optischer
Charakter, vergl. S.3or).

''l:,;'"-- '* ? ä'tt'

',-.§
ra

.,\
rl

rl

.t-a

i ^t"*-..f 1,',

Im Flammenmergel aus dem Gebiet der GK 25, Blatt Horn-Sandebeck, kom-
men außerdem Foraminiferen und hufeisenförmige Tintinninen (Größe im
Durchschnitt etwa o,o8 mm) vor (M. BÜCHNER 8r. E. T. SERAPHIM 1977,
s.:s).

3. Zusammenfassung

Der urgeschichtliche Mensch im Raum des östlichen Westfalen war für die Her-
stellung seiner Steingeräte im wesentlichen auf Gesteinsarten angewiesen, die
er den oberflächig gelegenen Geschieben, Bestandteilen des vom Inlandeis wäh-
rend des Eiszeitalters nach hier verfrachteten Gesteinsschuttes, entnehmen
konnte. Vorzüglich geeignete Werkstoffe stehen in diesem Gebiet nicht an. Le-
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erfüllten Fortsätzen in das Sediment (im Bilde schwarz). Runde Querschnitte von
Schwammnadeln werden in der Nähe des Holzrestes sichtbar. Fundort: Oberflächenfund



diglich im westfälisch/hessischen Grenzraum konnten verschiedene Gesteine

dem Anstehenden entnommen werden, lieferten die Flußschotter ein großes

Angebot verwendbarer Rohstoffe für die Herstellung von Werkzeugen. Die Ge-

schiebe können nordischen, aber auch west- und mitteldeutschen Ursprungs
sein, indem sie zunächst durch Flußtransport in die Norddeutsche Tiefebene
und dann durch Gletschertransport in den westfälischen Raum gebracht wor-
den sind.

Diese Werkstoffe aus den eiszeitlichen Ablagerungen werden an Hand von
paläolithischen Artefakt-Beispielen, die auch archäologisch erläutert werden,
mineralogisch untersucht. Zum Vergleich werden Werkstoffe behandelt, die
hier oder im Einzugsgebiet der Weser anstehen und deren Verwendung durch
den Urmenschen uns möglich erscheint.

Im vorliegenden z. Teil werden konkretionäre kieselige Gesteine behandelt.
Es sind Verkieselungen in andersartig zusammengesetzten Gesteinsschichten,
die meist in Knollen oder Linsen, selten in Schichten - dann aber nicht hori-
zontbeständig - auftreten. Die Fülle des Materials einerseits, die Fülle der Fra-

gen zu Genese, Diagenese und Verwendbarkeit als Werkzeug andrerseits be-

dingt es, daß die vorliegenden beiden Teile (Teil r: Quarzite und Sandsteine;
Teil z: Konkretionäre kieselige Gesteine) noch ergänzt werden müssen durch ei-
nen 3. Teil, in dem die schichtig auftretenden kieseligen Gesteine (Lydit, Spicu-
Iit) u. a. behandelt werden, die im östlichen Westfalen als Rohstoffe für paläo-

lithische Artefakte dienten.
Ein wichtiger Rohstoff war der Flint (Baltischer Kreidefeuersteinf , der auf pri-

mdrer Lagers6tte konkretionär im Karbonatgestein der Oberen Kreide im Ost-
seeraum auftritt. Er gelangte als Geschiebe durch Transport im nordischen In-
landeis w'dhrend des Drenthe-Stadials der Saale-Eiszeit in den hiesigen Raum,
erlitt durch Eistransport, durch häufige Umlagerungen, aber auch durch langes

Liegen an der Oberfläche oder in oberflächennahen Schichten eine Qualitäts-
minderung.

Der Flint des Ostseeraumes wird mit dem Feuerstein in der Oberen Ikeide
Ostwestfalens verglichen, letzterer hat iedoch nicht als Rohstoff für den Ur-
menschen dienen können.

Entstehung/ Auftreten und Eigentümlichkeiten des Flints werden behandelt.
Die Mehrzahl der Flint- und Feuerstein-Konkretionen mögen in einem frühdia-
genetischen Stadium unter gewisser Sedimentbedeckung entstanden sein, wo-
bei bereits ein mineralisch-kristallines SiO,-6sr.nge und kein SiOr-Gel als

Ausscheidungsprodukt anzunehmen ist. Das ausgeschiedene SiO,-Gemenge
wandelte sich durch einen Umstehvorgang in ein Chalcedon-Gemenge um.
Chalcedon mit seiner eigentümlichen Kristalloptik, nämlich mit einem schein-
baren negativen optischen Charakter, ist Bestandteil der meisten biogenen Kie-
selgesteine, so auch des Flints und Feuersteins. Chalcedon ist unseres Erachtens

dem Quarz gleichzusetzen, ist jedoch in der Lage, Wasser zu binden. Das

Wachstum der Chalcedon-Faser senkrecht zur c-Achse des Quarzes und damit
zu seiner gewöhnlichen Längserstreckung bedingt die eigentümliche Kristallop-
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tik. SiO,-Fasern parallel zur c-Achse des Quarzes werden Quarzin genannt. Wir
verwenden den Begriff Chalcedon i. e. S. und Quarzin, fassen aber beide zusam-
men zu Chalcedon i. w. S.

Erscheinungen bei Verwitterung an der Oberfläche (Patina-Bildung) werden
beschrieben und gedeutet. Die an Flint- und Feuerstein-Knollen feststellbare
leichtere Zerteilbarkeit in Richtung der Längsachse der Konkretion kann zu-
rückgeführt werden auf:
r. konzentrisch-schaligen Aufbau der Knolle,
2. eine Anisotropie des Gefüges, unterschiedliches Gefüge senkrecht und paral-

lel zur Längsachse der Knolle,
3. eine noch nicht ausgeglichene Spannung in der Knolle.

Zur eindeutigen Klärung sind f edoch noch weitere, gezieltere Untersuchun-
gen notwendig.

Carneol-I(nollen aus dem Zechstein des südostwestfälischen und nordhessi-
schen Raumes bestehen aus einem Gemenge von Quarzin, der zusammen mit
Hämatit kleine Sphärolithen bildet. Die Carneol-Ihollen treten in Zechstein-
Schichten auf, die in fazieller Nachbarschaft zu Sulfat-Lagerstätten (Anhydrit
und Gips) stehen (Übergangsbereich von der Werra- zur Straßfurt-Serie, an der
Basis des Braunroten Salztons).

Auch Hornsteine des Mittleren und Oberen Muschelkalks können dem Ur-
menschen als Rohstoff gedient haben. Diese Kiesel-Konkretionen sind aus
Chalcedon i. e. S. aufgebaut. Eine bisher unbekannte Lagerstätte von Horn-
stein-Geröllen, die aus dem Trochitenkalk (mo,, Ob. Muschelkalk) stammen,
wird vorgestellt: Arvernensis-Schotter (Pliozän/Pleistozän) von Sülzfeld im thü-
ringisch-fränkischen Grenzgebiet (Kr. Meiningen/Thür. ).

Kieselkonkretionen im Flammenmergel der Unteren Kreide im Teutoburger
Wald sind bereits als Spiculit (Schwammnadelgestein) aufzufassen, die in ande-
ren Formationen fedoch schichtenförmig auftreten. Sie sollen im geplanten
3. Teil dieser Studie ausführlicher behandelt werden.

Kurzfassung der wichtigsten petrologischen Merkmale der als Rohstoffe für
paläolithische Artefakte verwendeten Gesteine (insbesondere nach makrosko-
pischen Bestimmungsmöglichkeiten an frischen Bruchflächen) :

A. Flint (Baltischer Kreidefeuerstein|

Herkunft: Als Geschiebe aus der Oberen Kreide des Ostseeraumes.
Farben: schwarz, grau, braun bis gelb, rot.
Wichtiges Kennzeichen: in dünnen Splittern und an Kanten durchscheinend.

Der Fossilinhalt, meistens Reste von Bryozoen, ist aufgrund der gewissen
Durchsichtigkeit auch im tieferen Gesteinsbereich noch wahrzunehmen. Un-
terschiedliche Spaltungsfähigkeit senkrecht und parallel zur Längsachse der
Knolle, ausgezeichnete Möglichkeit parallel zur Längsachse der Knolle lange
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Absplisse für Messer u. a. herzustellen. Diese Zerteilbarkeit nimmt vom Au-

ßenbereich der Knolle nach innen hin ab.

B. Feuerstein (Kreidefeuerstein des hiesigen Raumes)

Gleiche Kennzeichen wie beim Flint. Die begriffliche Trennung von diesem ist
lediglich eine Hilfe um "nordischen" und "heimischen" Feuerstein rasch zu un-
tersih"ide.r. Feuerstein der Oberen Kreide Ostwestfalens ist in der Regel dun-

kelgrau bis schwarz gefärbt.

C. Carneol

Herkunft: Zechstein im südostwestfälischen/nordhessischen Raum.
sch
rch
ern
ren

dies.
Konzentrisch-schaliger Aufbau fördert entsprechende Zerteilbarkeit.

D. Hornstein aus dem Muschelkalk'

Herkunft: Konkretionen im Trochitenkalk (mo,, Ob. Muschelkalkf des süd-

westlichen Vorlandes vom Thüringer Wald.

E. Hornstein aus dem Flammenmergel der Unteren Kreide

Graue Kieselkonkretionen im Flammenmergel sind durchsetzt von den norma-

Ien Sediment-Anteilen: Quarz-Sand, Eisenhydroxid in Putzen und Pseudomor-

phosen nach Pyrit, inkohlte Pflanzenreste. Schwammnadeln sind nur mikro-
skopisch wahrzunehmen.
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